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Der Geist der Serengeti

Es war wie ein Rufen aus weiter Ferne.

Zack Harlock erhob sich und verließ die Hotelbar wie in Trance.

Er erreichte die Tür, die in sein Apartment führte. Es war eine schwüle ostafrikanische Nacht. Die feuchte Hitze war kaum auszuhalten.

Als Harlock in sein Apartment getreten war, als er die Tür hinter sich zugeklappt hatte, seufzte er, als wäre er furchtbar müde.

Sein träger Blick wanderte durch den dunklen Raum.

Verwundert schaute er den Spiegel an, dessen Rahmen auf eine seltsame Weise zu leuchten schien.

Er fühlte sich von diesem Spiegel magisch angezogen und ging mit steifen Schritten darauf zu.

Als er davor stand, warf er einen Blick hinein.

Verblüfft stellte er fest, dass er sich darin nicht sehen konnte.

Ein Teil seiner Trance fiel von ihm ab.

Das gibt's doch nicht! dachte der Mann verwirrt. Ich stehe vor dem Spiegel und kann mich nicht sehen. Was ist denn das für ein komisches Ding?

Sein Spiegelbild fehlte.

Auf einmal trübte sich das Glas.

Zack Harlock sah, wie sich im Spiegel eine Nebelschwade bildete.

Sie verformte sich, die Konturen wurden rasch schärfer.

Und plötzlich sah sich Harlock einem mächtigen Löwen gegenüber.

Das kraftstrotzende Tier hatte eine riesige milchweiße Mähne, und statt eines Löwenschädels grinste ein Totenkopf aus dem Spiegel heraus…


Außer Lance Selby war niemandem aufgefallen, dass Harlock gegangen war.

Selby, ein Professor für Parapsychologie, fand den plötzlichen Aufbruch Harlocks sonderbar.

Er machte sich Sorgen um Zack, mit dem er befreundet war.

Es war Zack Harlock gewesen, der ihn eingeladen hatte, mit ihm nach Ostafrika zu kommen. Sie waren zu viert und wollten hier eine Fotosafari auf die Beine stellen.

Lance Selby war ein großer Mann mit gutmütigen Augen und der Andeutung von Tränensäcken darunter. Sein Haar begann an den Schläfen leicht grau zu werden.

Er folgte Zack Harlock, weil er meinte, dem Freund irgendwie behilflich sein zu können.

Harlock hatte sich gerade in sein Apartment zurückgezogen.

Selby tippte auf eine plötzliche Übelkeit. Möglich, dass Harlock die Hitze nicht so gut vertrug.

Er würde den Freund fragen und sich um ihn kümmern…

***

Zack Harlock war leichenblass geworden.

»Nein!«, stöhnte er. »Nein! Um Himmels willen…!«

Der Löwe im Spiegel, dessen weiße Mähne einen menschlichen Totenschädel umrahmte, stieß ein drohendes Knurren aus.

Harlock fasste sich bestürzt an die Brust.

Seine Augen waren weit aufgerissen. Er japste nach Luft.

»Warum musste ich dir begegnen?«, stieß der Mann verzweifelt hervor. »Warum ausgerechnet ich?«

Das schreckliche Tier spannte die Muskeln zum Sprung.

Harlock erwartete gelähmt den Angriff des Monsters, der ihn das Leben kosten würde.

Die Bestie fauchte und peitschte die Luft mit dem Schwanz.

»Ngassa«, gurgelte Harlock entsetzt. »Ngassa, der Dämon!«

Da sprang das Ungeheuer.

Es flog mit schrecklicher Urgewalt auf den verstörten Mann zu.

Zack Harlock stieß einen gellenden Schrei aus.

Die Bestie schlug ihm ihre Pranken in die Schulter, zerrte den gellend schreienden Mann zum Spiegel und verschwand mit ihm darin…

***

Lance Selby hörte den furchtbaren Schrei und warf sich Augenblicklich gegen die Tür.

Er wirbelte in den Raum hinein und erstarrte.

Das Zimmer war leer.

Selby machte Licht. Doch Zack Harlock war nirgends zu entdecken.

Harlock konnte sich aber unmöglich in Luft aufgelöst haben. Benommen wandte sich Selby um.

Leute kamen gerannt. Selby drängte sie zurück.

»Was ist passiert?«, fragte ein Franzose.

»Wer hat geschrien?«, wollte ein Japaner wissen.

»Haben Sie diesen schrecklichen Schrei ausgestoßen?«, fragte ein Italiener.

Selby ließ keinen von ihnen in Zack Harlocks Zimmer. Und als Larry Jost und Jack Ryan, die beiden anderen Teilnehmer der Fotosafari, zu ihm kamen, ließ er vorläufig auch sie im Unklaren.

Erst als sich die Motelgäste beruhigt hatten, als sie in ihre Apartments zurückkehrten, weil Selby ihnen gesagt hatte, es wäre alles in Ordnung, irgend ein Verrückter müsse diesen Schrei ausgestoßen und dann gleich das Weite gesucht haben, erst als die drei Männer allein waren, sagte Lance: »Zack ist verschwunden!«

Just und Ryan, zwei Bankangestellte in gehobeneren Posten, starrten Selby erschrocken an.

»Sag das bitte noch mal!«, stöhnte Larry Just.

»Zack ist verschwunden.«

»Willst du damit behaupten, dass Zack diesen entsetzlichen Schrei ausgestoßen hat?«, fragte Jack Ryan nervös.

Lance Selby nickte ernst.

Er erzählte den beiden, dass er beobachtet hatte, wie Zack plötzlich die Bar verlassen hatte. Er sagte ihnen, dass er ihm nachgegangen sei, weil er gedacht hatte, er könne ihm irgendwie helfen.

»Er betrat dieses Apartment«, fuhr Selby fort. »Und er hat es nicht wieder verlassen. Und doch ist er nicht mehr darin.«

»Mann, da geht's doch nicht mit rechten Dingen zu!«, sagte Just heiser.

Er hatte Sommersprossen, eine kleine Stupsnase, Schultern eines Ringers und rotes Haar.

Jack Ryan war ein gelenkiger Tennistyp. Er hatte kräftige Beine, war schlank und durchtrainiert. Beide hatten Geld genug, um sich jedes Jahr eine Ostafrikasafari leisten zu können, wenn sie wollten.

Und beide waren Junggesellen. Das war Lance Selby im Übrigen auch.

»Was machen wir denn nun?«, fragte Ryan ratlos.

Sie wollten sich in Zack Harlocks Apartment umschauen, da sprach sie jemand mit einer dumpfen, hohlen Stimme an.

»Gentlemen!«

Sie wandten sich erschrocken um, denn sie hatten niemanden kommen gehört.

Vor ihnen stand Mikumi, ein Eingeborener vom Stamme der Girima. Ein Mann mit Muskelpaketen, wie sie an und für sich nur Bodybuilder haben.

Er war vierzig Jahre alt, hatte schneeweißes Kraushaar, einen stechenden Blick und Zähne, die wie Perlen schimmerten.

Die Männer hatten ihn noch nie lächeln gesehen.

Lance Selby trat auf Mikumi zu.

Der Schwarze war der Besitzer des Motels, in dem sie wohnten.

»Ja?«, fragte der Professor.

»Ich habe von meinem Boy soeben erfahren, dass es hier einigen Aufruhr gegeben hat, Sir«, sagte Mikumi in einwandfreiem Englisch. Ebenso gut sprach er russisch, italienisch, spanisch, französisch und noch einige andere Sprachen.

»Aufruhr?«, fragte Selby, als wisse er nicht, worum es ging.

»Nun ja, jemand soll ganz furchtbar geschrien haben.«

»Ach, das muss ein Verrückter gewesen sein«, meinte Selby achselzuckend.

Mikumi schaute ihn lauernd an.

»Ein Verrückter? Sind Sie sicher?«

»Wer sollte sonst so viel Lärm machen und dann verschwinden?«

Mikumi schaute Larry Just und Jack Ryan an.

»Sie haben niemanden gesehen? Ich meine, denjenigen, der geschrien hat?«

»Kommt das bei Ihnen nicht öfter mal vor?«, fragte Just zurück.

»In meinem Motel gibt es solche Vorfälle zum Glück bloß einmal in zehn Jahren, Mr. Just.«

»Tja, dann brauchen Sie sich wohl nicht weiter zu beunruhigen«, warf Ryan ein.

Mikumi nickte.

»Wenn Sie Hilfe brauchen sollten, Gentlemen«, sagte er mit seiner dumpfen, hohlen Stimme, »wenden Sie sich an mich. Ich bin jederzeit für Sie zu sprechen. Mikumi ist immer für seine Gäste da.«

Lance Selby nickte lächelnd.

»Das ist nett, Mr. Mikumi. Aber es wird wohl kaum nötig sein, dass wir von Ihrem Angebot Gebrauch machen müssen.«

Mikumi hob die kräftigen Schultern. »Dann umso besser.« Er grüßte in die Runde und ging.

Die Motel-Apartments waren in Hufeisenform angelegt. Im Zentrum des Hufeisens befand sich die Bar.

Davor war ein großer Swimmingpool, in den wohl schon viele Betrunkene, wenn sie aus der Bar gekommen waren, hineingekippt waren.

Mikumi verschwand in der Bar.

Larry Just schaute ihm nach. Als die Klapptür hinter Mikumi zugefallen war, rümpfte Just die Nase und sagte: »Ich mag den Kerl nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Jack Ryan. »Es sieht nicht so aus, als würde er seine Gäste umsorgen, sondern belauschen und beobachten.«

»Und sein Haar«, sagte Just. »Mit dem stimmt doch etwas nicht. Der Mann ist vierzig Jahre alt und hat schneeweißes Haar wie ein Greis.«

»Vielleicht ist es auch nur eine Laune der Natur«, meinte Lance Selby. »Das kommt schon mal vor.«

Larry Just rümpfte noch einmal die Nase und schüttelte den Kopf.

»Mir ist dieser Bursche nicht geheuer.«

Und Ryan fragte noch einmal: »Was machen wir denn nun?«

Der Professor für Parapsychologie wandte sich um und schaute in Zack Harlocks Apartment.

»Genau genommen müsste sich Zack noch in diesem Raum befinden.«

»Unsinn, Lance«, sagte Just und schüttelte heftig den Kopf.

»Du siehst doch, dass der Raum vollkommen leer ist«, sagte Ryan.

»Ich sagte euch vorhin, dass Zack den Raum nicht verlassen hat. Er fing an zu brüllen, und als ich hier hereinstürmte, war er nicht mehr da.«

Just kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Vielleicht sollten wir uns das Apartment doch mal ganz genau ansehen.«

Sie betraten den Raum, schlossen die Tür und begannen ihn dann auf den Kopf zu stellen.

Nichts.

Jack Ryan trug ein Buschhemd. Er nahm einen Zipfel davon und wischte sich damit den Schweiß von der Stirn.

»Verdammt heiß hier drinnen, findet ihr nicht?«

»Wir sind in der Nähe des Äquators«, erwiderte Selby.

»Ich sage dir, diese Hitze kommt von woanders!«

»Hör auf, uns Angst zu machen«, brummte der Parapsychologe.

»Ich will ja nicht unken«, knurrte Jack Ryan, »aber mir fällt da diese komische Geschichte ein, die sich die Leute hier überall erzählen.«

»Was für eine Geschichte?«, fragte Just sofort.

»Die von dem Löwen mit der weißen Mähne.«

»Ich habe davon noch nichts gehört!«

»Wirklich nicht?«

»Nein«, sagte Just. »Erzähl.«

»Du kennst die Geschichte auch nicht, Lance?«, fragte Ryan den Professor.

Dieser nickte.

»Doch, ich kenne sie.«

»Was ist das für eine verdammte Geschichte?«, fragte Larry Just nervös. »Erzähl sie schon! Spann mich nicht so auf die Folter.«

»Dieser Löwe soll kein Löwe sein«, sagte Ryan gedehnt.

»Sondern?«, fragte Just beunruhigt.

»Es soll ein Dämon sein, der sich hier in der Serengeti herumtreibt.«

»Ist doch Quatsch.«

»Das dachte ich auch. Man sagt, der Löwe soll nicht nur eine weiße Mähne haben, sondern auch anstelle eines Löwenschädels den Totenkopf eines Menschen.«

»Das ist doch einem kranken Gehirn entsprungen!«, rief Larry Just erschrocken aus. Die Sache regte ihn furchtbar auf. Seine Einwände kamen nicht aus einer inneren Überzeugung heraus, er widersprach nur, weil er Angst hatte, die Geschichte zu akzeptieren.

»Der Dämon heißt Ngassa«, fuhr Jack Ryan fort. »Und er kann angeblich Dinge tun, die kein Mensch für möglich hält. So zum Beispiel soll es ihm keine Mühe machen, einen Menschen anzufallen und ihn verschwinden zu lassen.«

Just schaute zwischen Selby und Ryan nervös hin und her.

»Das glaubt ihr doch nicht wirklich, oder? Lance! Jack! Seid ehrlich. Das ist doch alles Unsinn.«

Selby hob langsam die Schultern.

»Zack Harlock ist verschwunden, Larry. Das muss uns zu denken geben.«

»Na hört mal!« Just lachte übertrieben laut. »Ihr könnt doch nicht im Ernst diesen Dämonenquatsch glauben. Ihr seid doch vernünftige, erwachsene Männer!«

Selby schaute Just nachdenklich an.

Er hätte ihm jetzt eine Menge Geschichten erzählen können.

Wahre Begebenheiten, in denen Dämonen eine furchtbare Hauptrolle gespielt hatten.

Er hätte ihm von seinem Freund Tony Ballard erzählen können, der zurzeit in London wohnte und sich gerade von den Schrecknissen erholte, die ein Dämon namens Yorimoto Wara, ein japanischer Samurai, ausgeheckt hatte.

Er hätte Just die Augen öffnen können, aber er tat es nicht.

Larry hatte schon so viel Angst, dass es nicht ratsam gewesen wäre, ihm noch weiteren Schrecken einzujagen.

Deshalb sagte der Professor nur: »Jemand hat mal gesagt: Es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde…«

Just winkte nervös ab.

»Den Spruch kenne ich. Darin ist aber mit keiner Silbe von Dämonen die Rede.« Er schüttelte wild den Kopf. »Nein! Nein! Nein! Ich weigere mich, an Ngassa, dieses Schreckgespenst, zu glauben!«

»Vielleicht hast du Recht«, nickte Selby. »Wir dürfen die ganze Geschichte nicht überbewerten.«

Ryan riss die Augen auf.

»Und unser verschwundener Freund, Lance? Ich bin der Meinung, dass wir die Sache genauso wenig unterbewerten dürfen!«

»Es wird sich eine Erklärung für sein Verschwinden finden«, sagte Larry Just.

Es klang so, als würde er dies inbrünstig hoffen.

Plötzlich wurde Just bleich.

Er starrte den Spiegel an.

Was sich dort tat, war nur für ihn sichtbar. Es raubte ihm beinahe den Verstand.

Er schüttelte bestürzt den Kopf.

Aus dem plötzlich trübe gewordenen Glas schälte sich ein riesiger Totenschädel, umrahmt von einer weißen Haarmähne.

Ein furchtbares Knurren, das nur Just hörte, ließ ihn bis ins Knochenmark hinein erzittern.

»Da!«, schrie er krächzend.

Er wies mit zuckender Hand auf den Spiegel.

»Da!«

Selby und Ryan schauten zu dem Spiegel hinüber.

Sie konnten nichts Außergewöhnliches feststellen. Sie sahen lediglich einen Spiegel und darin drei Personen.

»Was ist, Larry?«, fragte Jack Ryan besorgt.

Kalter Schweiß brach Just aus allen Poren. Seine Augen traten weit hervor. Seine Lippen bebten.

»Seht ihr denn nicht?«

»Nein. Was ist denn, Larry?«

»Ngassa!«, röchelte Just verstört. »Ngassa! Er ist da! Er ist in diesem Spiegel! Wieso könnt ihr ihn nicht sehen?«

Just sah, wie die Bestie die Luft mit dem Schwanz peitschte. Das Untier setzte zum Sprung an.

Just war nahe daran, vor lauter Angst umzukippen.

Der Dämon schnellte aus dem Spiegel. Er flog wie eine riesige Wolke auf den entsetzten Mann zu.

Just riss die Arme zur Abwehr hoch.

Der Totenschädel grinste bösartig.

»Larry!«, schrie Ryan, der die Reaktion des Freundes nicht verstehen konnte.

»Hilfe!«, krächzte Just. »Helft mir!«

Lance Selby hoffte, die schreckliche Situation richtig zu deuten.

Für Larry Just bestand Lebensgefahr.

Und diese Gefahr ging von jenem Spiegel aus.

Selby überlegte nicht lange. Er riss blitzschnell einen Stuhl hoch und drosch ihn mitten in den Spiegel hinein.

Just knallte zu Boden. Er war gerettet.

Das Glas klirrte aus dem Rahmen.

Just beruhigte sich. Der Spuk war vorbei.

***

Nachdem sie ihn auf das Bett gelegt hatten, begann er zu erzählen. Es sprudelte aus ihm heraus wie ein Wasserfall.

Er zitterte und zuckte.

»Es ist wahr!«, stöhnte er. »Oh Gott! Wer hätte gedacht, dass es wahr sein könnte, was man sich über diesen Dämon erzählt! Er… er kam aus dem Spiegel. Habt ihr ihn nicht gesehen? Wieso habt ihr ihn nicht gesehen? Er war doch ganz deutlich da! Er sah schrecklich aus. Er fauchte mich an. Er knurrte. Und dann sprang er auf mich zu. Er sprang einfach aus dem Spiegel, könnt ihr euch so etwas vorstellen? Sprang mich aus dem Spiegel heraus an. Wie ist denn so etwas möglich?«

»Dämonen können fast alles«, knurrte Lance Selby bitter. »Ihnen sind nur ganz wenige Grenzen gesetzt. Diese müssen sie aber einhalten.«

»Warum ist er ausgerechnet über mich hergefallen?«, fragte Just bebend. »Wir waren doch zu dritt im Raum.«

»Er hat sich für einen von uns dreien entschieden. Und das warst eben du«, sagte Professor Selby.

»Und zuvor hat er sich Zack Harlock geholt«, stieß Ryan nervös hervor. Er schaute zum Spiegelrahmen. »Jetzt wissen wir wenigstens, wie er es gemacht hat und woher er gekommen ist…«

»Und wohin er unseren Freund verschleppt hat«, fügte Professor Selby hinzu.

Just setzte sich verstört auf, starrte Selby besorgt an.

»Warum holt er sich Menschen, Lance? Wozu braucht er sie?«

»Er bringt Asmodi Menschenopfer dar. Zum Dank dafür, dass dieser ihn zum Dämon gemacht hat.«

»Asmodi?«, fragte Larry Just perplex. »Wer, um alles in der Welt, ist Asmodi?«

»Der Fürst der Finsternis.«

»Werden wir Zack jemals wiedersehen?«, fragte Just mit erstickter Stimme.

»Ich wollte, ich könnte dir darauf eine. Antwort geben, Larry«, erwiderte der Professor niedergeschlagen.

»Lebt Zack überhaupt noch?«

»Möglich.«

»Wenn er noch lebt, wo befindet er sich dann?«

»Bei Ngassa.«

»Man sagt doch, der rennt hier in der Serengeti herum. Man kann ihn manchmal sehen.«

»Ngassa ist ein Dämon«, sagte Professor Selby eindringlich. »Versuch nicht, ihn mit menschlichen Maßstäben zu messen, Larry. Das wäre grundfalsch. Das geht einfach nicht. Wenn ich dir jetzt sage, dass es Ngassa möglich ist, an zwei Orten gleichzeitig zu sein, musst du mir das einfach glauben, denn es ist so. Es ist Ngassa möglich, durch die Serengeti zu streifen oder hier aus dem Spiegel zu springen, und gleichzeitig kann er dem Höllenfürsten im Reich der Dämonen huldigen.«

Larry Just schüttelte benommen den Kopf.

»Das ist einfach zu viel für meinen Verstand.«

»Das ist zu viel für jeden Verstand, Larry. Wer mit Dämonen zu tun hat, muss zuerst mal lernen, umzudenken.«

»Kannst du das?«

»Ich gebe mir zumindest Mühe.«

»Gibt es denn keine Hoffnung, dieses Scheusal unschädlich zu machen?«, fragte Just.

Er ist wie alle anderen, dachte Lance Selby. Er will sich an die Hoffnung klammern, dass es etwas oder jemanden gibt, das stärker ist als der Dämon. Er will hoffen können, sonst kommt er vor Angst um.

Deshalb sagte Selby: »Es gibt zum Glück fast immer eine Möglichkeit, einen Dämon zur Strecke zu bringen, Larry. Aber es gibt dafür keine Patentlösung. Jeder Dämon ist auf eine ganz bestimmte Art zu töten. Und bis man herausgefunden hat, weiche Art das ist, da kann manchmal noch sehr viel Unheil geschehen…«

Just warf einen fahrigen Blick auf den Spiegelrahmen.

»Meinst du, er wird wiederkommen?«

»Kann sein. Muss aber nicht…«

Es klopfte. Just zuckte erschrocken zusammen.

»Ja?«, rief Professor Selby.

Die Tür ging auf. Mikumi trat ein. Sein Blick streifte die Anwesenden. Es war etwas Heimtückisches in seinen Augen.

Sein Blick fiel auf die Spiegelscherben.

Selby glaubte zu sehen, dass er sich deshalb ziemlich ärgerte.

Aber Mikumi hatte sich gut in der Gewalt.

Er sprach die Männer wegen des Spiegels an.

Selby sah keinen Grund, dem unsympathischen Mann die Wahrheit zu sagen, deshalb sprach er von einem bedauerlichen Missgeschick, und Mikumi solle den Spiegel auf seine Rechnung setzen.

Der Motelbesitzer wurde sogleich freundlich.

Er meinte, es mache doch nichts, wenn mal durch ein Unglück einer der Einrichtungsgegenstände zu Schaden käme, und er würde zwar einen neuen Spiegel hier hereinhängen lassen, dafür aber kein Geld nehmen.

»Woher kommen diese Spiegel?«, erkundigte sich Lance Selby ganz nebenbei.

Der Schwarze schürzte die Unterlippe.

»Aus Dar es Salaam. Ich habe gut ein Dutzend Spiegel in Reserve.«

Der Professor musterte den Mann eingehend.

Dieser Mann trachtete, irgendetwas vor ihnen zu verbergen.

Aber was?

Steckte er mit Ngassa etwa unter einer Decke?

Dieser Verdacht war nicht mal so abwegig. Dämonen bedienen sich manchmal menschlicher Helfer, die ihnen ihre Opfer zuführen.

»Sagen Sie mal, Mr. Mikumi, was halten Sie von Ngassa?«, fragte Selby aus heiterem Himmel.

Mikumi schaute ihn wie vom Donner gerührt an. Er fand aber bemerkenswert schnell seine Fassung wieder.

Aus seinem mächtigen Brustkorb entwich die angehaltene Luft. Er lachte blechern.

»Ngassa ist ein Märchen, Sir. Ein Märchen für große Leute. Für Leute, die sich Angst machen wollen. Für Leute, die sich gruseln wollen.«

»Sie sind also der Auffassung, dass nichts Wahres an der Geschichte ist, die man sich hier erzählt?«, fragte Selby.

»Keine Silbe ist wahr, Sir.«

»Ich habe Ihnen vorhin etwas verschwiegen, Mr. Mikumi«, sagte der Professor mit schmalen Augen.

Mikumi schaute ihn misstrauisch an.

»Vorhin, Sir?«

»Als Sie wegen des Schreis kamen.«

»Ach so.«

»Mr. Zack Harlock hat diesen Schrei ausgestoßen!«, sagte Selby und musterte den Motelbesitzer scharf.

Mikumi hielt seinem Blick jedoch mit einem abweisenden Gesichtsausdruck stand.

»Tatsächlich?«

»Und gleich nach dem Schrei verschwand Mr. Harlock!«, knurrte Professor Selby lauernd. »Was sagen Sie dazu, Mikumi?«

Der Schwarze schüttelte den Kopf.

»Was… was soll ich dazu sagen, Sir? Ich habe keine Erklärung dafür. Ich verstehe auch nicht, wie ein Mann plötzlich verschwinden kann.«

»Vielleicht wollen Sie es bloß nicht verstehen!«, sagte Selby scharf.

»Wie meinen Sie das?«

»Ich meine, Sie wollen vielleicht der Wahrheit nicht ins Auge sehen, Mr. Mikumi.«

»Ich verstehe Sie immer noch nicht.«

»Dann muss ich noch deutlicher werden! Ich bin der Meinung, dass sich Ngassa an unserem Freund Harlock vergriffen hat!«

Mikumi riss die ohnedies schon großen Augen auf.

»Sir!«, stieß er entsetzt hervor. »Wissen Sie, was Sie da behaupten?«

»Ich weiß es sehr gut, Mr. Mikumi. Wollen Sie uns immer noch weismachen, die Geschichte von Ngassa ist ein Märchen für große Leute?«

Mikumi wurde nervös.

»Ich weiß wirklich nicht, wie Sie dazu kommen, mir all diese Fragen zu stellen.«

»Zack Harlock ist immerhin in Ihrem Motel verschwunden, Mr. Mikumi!«

»Das muss erst noch bewiesen werden, Sir.«

»Das werde ich beweisen!«, fauchte Selby gereizt.

»Ich muss Sie bitten, mich nicht so anzusehen, als hätte ich mit dem Verschwinden Ihres Freundes in irgendeiner Weise zu tun, Sir.«

»Haben Sie denn nichts damit zu tun?«, fragte der Professor grinsend.

»Sie können sich jederzeit an die Polizei wenden!«

»Das werde ich«, nickte der Professor. »Zu gegebener Zeit werde ich das ganz gewiss tun, Mr. Mikumi!«

»Man wird Ihnen da sagen, dass ich ein Mann von unbescholtenem Ruf bin!«

Selby kniff die Augen zusammen.

»Vielleicht tue ich Ihnen Unrecht, Mr. Mikumi. Vielleicht aber auch nicht!«

Der Schwarze stampfte wutschnaubend aus dem Raum.

Zehn Minuten später erschien Ndutu, ein schmalbrüstiger Boy vom Stamme der Massai. Er fegte die Spiegelscherben auf eine Blechschaufel und brachte sie fort. Kurz darauf kam er mit einem neuen Spiegel wieder. Wortlos hängte er ihn an die Wand.

Sein Blick war scheu. Es schien vor irgendetwas Angst zu haben.

Selby steckte ihm Geld zu.

»Kommt es öfter mal vor, dass ein Spiegel entzweigeht?«, fragte der Professor.

Ndutu zuckte die Achseln.

»Hin und wieder, Sir.« Sein Englisch war fast ebenso gut wie das von Mikumi.

»Du hast doch auch diesen Schrei gehört, Ndutu«, sagte Selby.

Der Boy erschrak.

»Ja, Sir. Der Schrei war nicht zu überhören.«

»Hört man hier öfter mal solche Schreie?«

»Nein, Sir.«

»Wovor fürchtest du dich, Ndutu?«

Der Junge starrte Selby verblüfft an. Seine Zunge huschte nervös über die Lippen.

»Ich, Sir? Ich fürchte mich vor nichts. Vor gar nichts.«

»Ich habe einen anderen Eindruck.«

»Sie müssen sich irren, Sir.«

Selby steckte ihm noch ein paar Tansania-Shillings zu.

Ndutu wollte sie nicht annehmen, weil ihn die Geldannahme zu etwas verpflichtete, was er nicht tun wollte. Er wollte weder bleiben, noch mit den Fremden reden. Er wollte nur so schnell wie möglich wieder gehen.

Aber Selby ließ ihn nicht fort.

Es dauerte eine Weile, bis ihn der Professor so weit hatte, dass der Junge zu ihm Vertrauen fasste. Als das Eis geschmolzen war, redete der Boy wie ein Buch.

Er sagte: »Menschen, die heute noch da sind, sind es morgen nicht mehr.«

»Du meinst, sie verschwinden über Nacht?«, fragte Jack Ryan verblüfft.

»Ja.«

»So wie Zack Harlock verschwunden ist?«, fragte nun Larry Just, der sich vom Schreck wieder einigermaßen erholt hatte.

»Ja«, nickte Ndutu furchtsam.

»Und wovor hast du Angst?«, fragte ihn Selby.

Der Junge hob besorgt die Schultern.

»Davor, dass es mir eines Tages ebenso wie diesen Leuten ergehen könnte.«

»Was sagt denn Mr. Mikumi zu diesen Vorfällen?«, wollte Ryan wissen.

»Er rät den Leuten, die ihn danach fragen, sie mögen sich an die Polizei wenden.«

»Damit hängt er sich ein sauberes Mäntelchen um«, knurrte Professor Selby. »Er hat Dreck am Stecken, nicht wahr?«

»Wie bitte?«, fragte Ndutu, dem diese Redewendung nicht geläufig war.

»Mr. Mikumi ist nicht ganz sauber«, sagte Selby.

»Er ist ein ganz sonderbarer Mensch«, sagte Ndutu ängstlich. »Ich bin nicht gern in seiner Nähe.«

»Würdest du uns einen Gefallen tun, Ndutu? Gegen Bezahlung selbstverständlich.«

»Welchen Gefallen, Mr. Selby?«, fragte der Boy vorsichtig.

»Schau deinem Boss mal ein bisschen auf die Finger.«

Der Junge schüttelte erschrocken den Kopf.

»Das wage ich nicht…«

»Er wird dich schon nicht fressen. Ich bezahle dich gut.«

»Wie viel?«, fragte Ndutu. Wenn es etwas gab, das ihm Mut machte, dann war es Geld, denn wenn er genügend Geld zusammen hatte, würde er endlich von hier fortgehen können. Weit fort. Nach Sansibar vielleicht. Auf jeden Fall aber weg von Mikumi.

»Für jede Information einen Hunderter«, sagte Lance Selby.

»Hundert Tansania-Shillings?«

»Ja.«

»Und was wollen Sie für Ihr Geld hören?«

»Was Mr. Mikumi so alles treibt. Mich interessiert alles, was ich über diesen Mann nicht weiß, Ndutu.«

Der Boy nickte.

»Okay, Mr. Selby. Ich werde Ihnen diesen Gefallen tun.«

Der Junge ging.

Selby sagte den Freunden, dass es für ihn beschlossene Sache wäre, die Fotosafari auf unbestimmte Zeit zurückzustellen.

Erst wollte er Klarheit haben über dieses Motel, über Mikumi, über Ngassa und darüber, wohin Zack Harlock verschwunden war.

Just und Ryan waren ganz seiner Meinung.

***

In der Kette der Freunde war Larry Just das schwächste Glied. Der Mann wusste das selbst am besten, und er war mit dem Vorsatz zu Bett gegangen, sich von nun an zusammenzureißen. Er wollte vor den anderen nicht als Feigling dastehen. Und er wollte auch Ngassa nicht mehr fürchten, als Lance Selby und Jack Ryan ihn fürchteten.

Mit diesem Vorsatz war er eingeschlafen.

Kurz nach Mitternacht fuhr er plötzlich erschrocken hoch.

Es war stockdunkel im Raum.

Er rieb sich benommen die Augen, versuchte sich zu sammeln.

Etwas hatte ihn geweckt.

Er wusste jedoch nicht, was es gewesen war.

Da!

Jetzt wusste er es.

Jemand hatte an seine Tür geklopft. Das Pochen war in sein Unterbewusstsein gedrungen und hatte ihn wachgerüttelt. Nun klopfte es wieder. Die Schläge kamen nicht sehr laut. So, als wäre die Person vor der Tür darauf bedacht, niemanden sonst zu wecken.

Just warf die Decke zurück.

Wieder klopfte es.

Schlaftrunken verhedderte sich Just im Moskitonetz. Fluchend suchte er nach der Stelle, wo sich das Netz teilen ließ.

Dumpf und leise klopfte es schon wieder.

Just schlüpfte hastig in seine Jeans und streifte ein Hemd über.

Warum er sein Springmesser in die Hand nahm, wusste er selbst nicht. Er machte das rein mechanisch, weil er das Gefühl hatte, er würde sich gleich schützen müssen.

Mit schneller schlagendem Puls näherte er sich der Tür.

Er legte das Ohr ans Holz und fragte: »Wer ist da?«

»Ich bin es, Sir…«

»Wer ist ich?«

»Mikumi, Sir.«

»Was wollen Sie? Ich habe geschlafen! Verdammt, wissen Sie denn nicht, wie spät es ist? Es ist Viertel nach zwölf.«

»Tut mir aufrichtig leid, Sir«, kam es gedämpft durch die Tür. »Ich hätte Sie gewiss nicht geweckt, wenn es nicht so furchtbar dringend wäre.«

»Was ist denn passiert?«

»Bitte öffnen Sie!«

Larry Just fuhr sich nervös über die Augen. Er starrte die Tür ratlos an.

Sollte er aufmachen?

Mikumi war ein verschlagener Kerl. Vielleicht führte er etwas Böses im Schilde.

»Was wollen Sie, Mr. Mikumi?«, fragte Just heiser.

»Ich habe Ihnen etwas zu sagen«, kam es leise durch die Tür.

Just schob das Springmesser in die Tasche. Es war zusammengeklappt, aber Justs Daumen lag auf dem kleinen Knopf, der die Klinge blitzschnell hochschießen ließ, falls es nötig sein sollte. Das Messer machte Just mutig.

Er dachte, sich seiner Haut wehren zu können, falls Mikumi oder sonst wer ihn angreifen würde.

Außerdem erinnerte er sich daran, dass er sich vorgenommen hatte, nicht mehr so ängstlich zu sein.

Deshalb öffnete er nun.

Mikumi winkte ihn aufgeregt aus dem Apartment. Ein reiner, sternenklarer Himmel hing über der Serengeti.

»Kommen Sie mit mir, Sir. Ich möchte Ihnen etwas zeigen!«

»Was?«, fragte Just. Er war überzeugt, dass jede Menge Misstrauen bei einem Kerl wie Mikumi angebracht war.

»Ich habe eine Entdeckung gemacht, Sir.«

»Was für eine Entdeckung?«

Mikumi schaute sich rasch um. Es schien ihm sehr viel daran zu liegen, die anderen Motelgäste nicht zu wecken.

»Ich habe Mr. Harlock gesehen, Sir.«

»Zack?«, fragte Larry Just ungläubig.

»Ja, Sir.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich habe mit ihm gesprochen, Sir«, sagte Mikumi eindringlich. Er griff nach Justs Arm und versuchte ihn mit sich zu ziehen.

Doch der Engländer riss sich blitzschnell los.

»Nicht anfassen! Das hab' ich nicht so gern!«, zischte er nervös.

Mikumi lächelte verlegen.

»Verzeihen Sie, Sir. Aber ich bin auf- geregt. Mr. Selby sagte doch, Mr. Harlock wäre spurlos verschwunden, und dann begegne ich ihm plötzlich…«

»Wo?«, fragte Just schnell.

»Dort hinten. Gleich hinter dem weißen Gebäude, Sir. Vielleicht hundert Meter davon entfernt.«

Just schaute Mikumi misstrauisch an.

»Dort soll Zack Harlock sein?«

»Ja, Sir.«

»Warum kommt er denn nicht her?«

»Er sagt, er wäre irgendeinem Geheimnis auf die Spur gekommen.«

»Sie haben mit ihm gesprochen?«

»Ja, Sir. Er hat mich gebeten, Sie zu wecken und zu ihm zu bringen.«

»Nur mich? Warum gerade mich?«

Mikumi zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung, Sir. Er sagte, ich solle Sie holen. Kommen Sie. Mr. Harlock war ziemlich ungeduldig. Er hat mich gebeten, Sie ganz schnell zu ihm zu bringen.«

Just wandte sich um. Die Nacht war wohl tuend ruhig.

Außer ihm schliefen alle Motelgäste.

Just überlegte, ob er Selby und Ryan wecken sollte.

Er war noch zu keinem Entschluss gekommen, da sagte Mikumi schon wieder drängend: »Wir müssen uns beeilen, Sir. Mr. Harlock ist schon sehr ungeduldig.«

Just dachte an das Springmesser in seiner Tasche.

Was sollte ihm schon passieren?

Wenn Zack wirklich etwas entdeckt hatte, dann war tatsächlich größte Eile geboten.

Just wollte auch endlich erfahren, wie es dazu gekommen war, dass Harlock plötzlich verschwunden war, wohin er gelangt war, was er entdeckt hatte, wie es ihm möglich gewesen war, wieder zurückzukommen.

»Schnell!«, sagte Mikumi schon wieder. Und er sagte es abermals so leise, dass außer Larry Just niemand was davon hörte.

Und Just ging mit ihm.

Sie eilten unter einigen Borassus-Palmen dahin und erreichten die Rückseite des Motels.

Hier standen mehrere Affenbrotbäume dicht beieinander. Und dahinter erkannte Just einen Mann.

Es war Zack Harlock!

Er stand aufrecht da und wartete. Er kam keinen Schritt näher.

Larry Just vergaß sein Misstrauen. Er ließ alle Vorsicht fahren.

Er war froh darüber, dass er Mikumi zu unrecht misstraut hatte.

»Zack!«, rief Just schon von weitem und winkte aufgeregt.

Harlock regte sich nicht.

Er stand hinter den Affenbrotbäumen wie eine Statue.

Das hätte Just eigentlich zu denken geben müssen, aber er war so voll Freude darüber, den verloren gegangenen Freund wiedergefunden zu haben, dass er keine Sekunde daran dachte, der Mann dort könne eine Täuschung sein.

»Zack!«, rief er wieder, als er auf zehn Meter an Harlock herangekommen war.

Zack lächelte. Aber es war ein eiskaltes Lächeln. Unfreundlich und unpersönlich.

Der helle Mond strahlte auf sein Gesicht. Es war bleich und blutleer.

»Zack! Wir machten uns schon solche Sorgen um dich, du alte Flasche. Gott, bin ich froh, dich gesund wiederzusehen!«

Just lachte und lief auf den Freund zu.

Plötzlich begann die ganze Erscheinung zu flimmern. Die Umrisse wurden unscharf, verformten sich, begannen zu zerrinnen.

Zack Harlock wurde kleiner, gedrungener.

Vier Meter vor Harlock blieb Just wie angewurzelt stehen.

Entsetzt starrte er auf den Freund, der plötzlich nicht mehr sein Freund war.

Aus Harlock war innerhalb weniger Sekunden ein Tier geworden.

Ein Löwe, dessen riesige Mähne schneeweiß war. Und dessen Kopf aus einem menschlichen Totenschädel bestand.

Ngassa!

In dieser Sekunde wusste Larry Just, dass Mikumi mit dem Dämon unter einer Decke steckte und mit der furchtbaren Bestie gemeinsame Sache machte.

Und noch etwas wusste Larry Just in diesem schrecklichen Augenblick: dass er rettungslos verloren war.

Mikumi hatte ihn in eine tödliche Falle gelockt.

Doch als Larry Just das begriff, wuchs er förmlich über sich hinaus.

Der Dämon brüllte feindselig auf.

Noch sprang er nicht.

Just riss blitzschnell sein Springmesser aus der Tasche. Er ließ die Klinge aufschnappen. Sie blitzte im Mondlicht.

Mit funkelnden Augen wirbelte Just herum. Sein Gesicht war verzerrt.

»Mikumi!«, keuchte er voll Hass. »Du hast mich in eine Falle gelockt. Du bist ein Handlanger des Dämons. Das sollst du mir büßen!«

Wieder stieß Ngassa ein nervenzerfetzendes Gebrüll aus.

Just beachtete den Dämon nicht.

Er hatte nur Augen für Mikumi.

Mit einem wilden Satz sprang er auf den Motelbesitzer zu.

Der Schwarze stieß ein höhnisches Gelächter aus.

Und als die Klinge auf ihn herabsauste, verwandelte er sich blitzschnell in ein mit dicken, dunkelgrünen Schuppen gepanzertes Tier.

Die Schuppen waren so hart, dass die Klinge mit einem hellen Ton abbrach.

Just war fassungslos.

Ein Fauchen trieb ihm den kalten Angstschweiß auf die Stirn. Das Panzertier wandte ihm nun sein Maul zu.

Es war riesig groß, drohend, aus dem weit aufgerissenen Maul schlugen rote Feuerzungen. Lange, dolchartige Eckzähne schimmerten Just entgegen.

Er prallte verstört zurück.

Auch Mikumi war ein Dämon!

Die beiden Ungeheuer nahmen ihn in die Zange. Ngassa wartete, bis Mikumi den Mann ganz nahe an ihn herangetrieben hatte.

Dann schnellte er vorwärts, riss Larry Just mit seinen gewaltigen Tatzen nieder…

***

Am nächsten Morgen saß Jack Ryan allein am Frühstückstisch.

Ndutu kam.

»Darf ich servieren, Sir? Oder wollen Sie noch warten?«

»Diese faulen Schlafmützen«, grinste Ryan. »Nein, nein. Auf die kann ich nicht warten. Da würde ich wahrscheinlich verhungern. Bring das Frühstück. Es darf ruhig reichlich sein!«

Der Boy zog sich mit einem diensteifrigen Nicken zurück.

Mikumi kam an Ryans Tisch vorbei. Er wünschte ihm mit einem Blick, den Jack nicht zu deuten wusste, einen schönen, guten Morgen.

Ryan erwiderte den Gruß gleichgültig.

Nebenan unterhielten sich zwei italienische Ehepaare.

Sie redeten von der Olduvai-Schlucht, wo Professor Leaky und seine Frau bei Ausgrabungen den Schädel eines Vormenschen und scharf zugeschlagene Steinwerkzeuge gefunden hatten.

In den nächsten Tagen wollten die beiden Ehepaare einen Ausflug zum Kilimanjaro machen.

Das Frühstück kam. Ryan aß mit herzhaftem Appetit. Er langte tüchtig zu.

Und dann begann er sich Sorgen um Selby und Just zu machen. Auch Harlock fiel ihm wieder ein. Er war sehr beunruhigt.

Ndutu erschien.

»Darf ich abservieren, Sir?«

»Selbstverständlich. Hast du meine Freunde schon zu Gesicht bekommen, Ndutu?«

»Nein, Sir.«

Ryan warf einen sorgenvollen Blick durch das große Fenster hinüber zu den Apartments.

»Sie können doch nicht immer noch schlafen. Das gibt's doch nicht.«

»Vielleicht schlafen sie doch noch…«

»Ich seh' mal nach«, murmelte Ryan und erhob sich.

Was er befürchtet hatte, bewahrheitete sich schon in den nächsten Minuten.

Harlocks Zimmer - leer. Das hatte er erwartet.

Aber auch Justs Zimmer war leer.

Das versetzte Ryan einen Schock.

Und dieser Schock vervielfachte sich, als er auch Lance Selbys Zimmer leer vorfand.

Zu viert waren sie hierher gekommen.

Und nun war nur noch Ryan übrig.

***

Als sich Jack Ryan einigermaßen von seinem Schrecken erholt hatte, vergewisserte er sich, ob nicht irgendjemand seine Freunde gesehen hatte.

Er stieß nur auf Kopfschütteln, egal, wo er nachfragte.

Da war für ihn klar, dass alle drei Männer denselben Weg gegangen waren.

Die Situation schien ziemlich eindeutig zu sein. Und Jack Ryan begriff auch sofort, dass es keinen Sinn hatte, zur Polizei zu rennen.

Hier konnte die Polizei nichts unternehmen.

Hier musste Anthony Ballard her.

Lance Selby hatte ihm einiges von diesem außergewöhnlichen Privatdetektiv erzählt. Ballard bearbeitete keine gewöhnlichen Kriminalfälle. Er trat immer nur dort auf, wo die Polizei nicht mehr weiterkam und irgendwelche übersinnlichen Erscheinungen im Spiel waren.

Also war das ein Fall für Tony Ballard.

Er würde gewiss sofort kommen, wenn er erfuhr, dass sein Freund Lance Selby spurlos verschwunden war.

Ryans Entschluss stand fest. Er musste Ballard anrufen oder ihm ein Telegramm schicken.

Bei der nächstbesten Gelegenheit fing er Ndutu ab.

»Sir?«, fragte der Boy.

»Hast du dich bereits ein bisschen um deinen Boss gekümmert, wie Mr. Selby dir aufgetragen hat?«

»Ja, Sir. Und ich mache weiter.«

»Gut.«

»Wo ist Mr. Selby?«

»Verschwunden«, knirschte Ryan. »Genauso verschwunden wie Harlock und Just.«

»Sir…« Der Massai riss verstört die Augen auf.

Ryan nickte.

»Jetzt bin ich allein, Ndutu. Ich brauche deine Hilfe.«

Der Massai blickte Ryan fragend an.

»Du musst ein Telegramm für mich aufgeben. Tust du das für mich?«

»Natürlich, Sir. Wann?«

»Sobald du Zeit hast, meldest du dich bei mir!«

»Okay, Sir.«

Der Boy wandte sich um. Er trug eine weiße Jacke und rote Hosen. Da er schlank war, machte er einen sehr eleganten Eindruck in den Sachen.

Ryan sah ihm nach, bis er in der Motelbar verschwunden war.

Kurz darauf erschien Mikumi am Swimmingpool. Ryan sorgte dafür, dass er nicht mit ihm zusammentraf.

Eine halbe Stunde später hatte Ndutu Zeit.

Ryan gab ihm den Zettel mit dem Text. Und er gab ihm einige Geldscheine, mehr als das Telegramm kosten würde.

Es lag ihm sehr viel daran, Tony Ballard nach Ostafrika zu kriegen.

***

Meine Freundin, Vicky Bonney, tippte ihren neuesten Tatsachenbericht. Sie schrieb für eine Fachzeitschrift, die mein Gönner und Partner Tucker Peckingpah herausbrachte und die sich mit Dämonologie, Okkultismus und anderen übersinnlichen Phänomenen beschäftigte.

Peckingpahs Fachzeitschrift war ein Riesenerfolg und sprach nicht nur die Fachwelt, sondern ein großes interessiertes Lesepublikum an. Bekannte Fachleute und Journalisten schrieben inzwischen für die Zeitschrift, so etwa der französische Parapsychologe Professor Zamorra oder so bekannte Journalisten wie Bill Conolly oder Ted Ewigk.

Peckinpah hatte Hände, die alles zu Gold machten, was er anfasste. Er hatte den richtigen Riecher, wenn es um Geld ging.

Indem ich mit ihm eine ungewöhnliche Partnerschaft eingegangen war, hatte ich den besten Griff meines Lebens gemacht.

Ich hatte keine finanziellen Sorgen mehr. Ich brauchte mich nur noch auf meine Arbeit als Privatdetektiv für aussichtslose Fälle zu konzentrieren, und das machte ich mit einer wahren Besessenheit.

Ich saß neben meiner schreibenden Freundin. Ab und zu half ich ihr mit ein paar Namen aus.

Sie schrieb über mein Abenteuer in Japan, das sich dann in Singapur fortgesetzt hatte.

Während Vicky konzentriert schrieb, musterte ich sie eingehend.

Für mich war sie die herrlichste Venus, die ich mir vorstellen konnte. Sie wirkte auf mich jederzeit atemberaubend und besaß eine außergewöhnliche Anziehungskraft.

»Weißt du, woran ich jetzt denke, Vicky?«, fragte ich grinsend. Dadurch verriet ich mich sofort.

Sie hörte zu schreiben auf, blickte mich seufzend an und erwiderte: »Ihr Männer denkt doch immer nur daran.«

Ich lächelte und wollte sie küssen.

Bestimmt hatte sie nichts dagegen.

Aber wenn sie bei der Arbeit war, dann war sie hart zu sich selbst. Sie wusste, was zumeist aus diesem einen Kuss wurde.

Deshalb schüttelte sie den Kopf und sagte bedauernd: »Bitte lass das, Tony.«

Ich hätte es nicht gelassen.

Aber da half mir Mr. Silver, vernünftig zu bleiben. Er trat ein, ohne anzuklopfen.

Silver war sozusagen ein sympathischer Dämon. Er war mein Freund und Kampfgefährte.

Ich schätzte ihn sehr.

Zu jeder anderen Zeit jedenfalls. Im Moment kam er mir ziemlich ungelegen, weil er die schöne Stimmung, in der ich mich befand, wie eine Seifenblase zum Platzen brachte.

»Was willst du?«, fragte ich ihn, säuerlich grinsend.

»Entschuldige die Störung, Tony…«

»Damals, im zwölften Jahrhundert - aus dem ich dich herübergeholt habe -, hat man wohl noch nicht an Türen geklopft, bevor man eingetreten ist, wie?«

»Soeben wurde ein Telegramm für dich abgegeben.«

»Ein Telegramm?«, fragte ich aufhorchend. »Warum sagst du das denn nicht gleich?«

»Du lässt einen ja nicht zu Wort kommen!«, entgegnete Mr. Silver.

Er war mehr als zwei Meter groß. Ein Bild von einem Mann. Gut aussehend. Muskulös. Ein Modell für jede Herkulesstatue.

Sein Haar bestand aus reinen Silberfäden. Desgleichen die Brauen. Und im Kampf gegen Dämonen, die er genauso hasste wie ich, hatte er Tricks auf Lager, die selbst mich, seinen Freund, immer aufs Neue zu verblüffen imstande waren.

Kunststück. Er war schließlich kein Mensch. Wenn er auch wie einer aussah.

Vicky erhob sich.

Silver überreichte mir die ungeöffnete Nachricht.

Ich warf einen Blick darauf. »Kommt aus Tansania.«

»Von Lance?«, fragte Vicky.

Selby wohnte in dem Haus gleich nebenan. Wir waren Nachbarn und Freunde.

»Ein Telegramm bedeutet nichts Gutes«, sagte Mr. Silver.

»Sag mal, kannst du nicht deine Unkerei sein lassen?« Ich riss das Telegramm auf.

Zuerst blickte ich auf die Unterschrift.

»Jack Ryan«, sagte Vicky Bonney, die neben mir stand und mitlas.

»Das ist einer von Lances Kameraden«, erklärte ich, während ich las, was Ryan mir telegrafierte.

LANCE SELBY SPURLOS VERSCHWUNDEN STOP BENOETIGE DRINGEND IHRE HILFE STOP JACK RYAN Das war alles.

Ich schüttelte den Kopf.

»Warum müssen ausgerechnet die Geizigen immer Telegramme schicken? Ryan muss ein waschechter Schotte sein. Was soll ich denn mit einer solchen Nachricht anfangen? Selby verschwunden. Nun gut. Aber wie? Ist er in einem Sumpf versunken? Oder hat ihn ein Krokodil verspeist?«

»Ryan wird es nicht wissen«, sagte Vicky neben mir.

»Ich schlage vor, wir packen sofort, Tony«, sagte Mr. Silver.

Ich grinste ihn an.

»Du kannst für mich packen. Dein Koffer bleibt hier.«

»Aber wieso denn das? Selby ist auf mysteriöse Weise verschwunden, Tony!«, sagte Silver aufgeregt.

»Nun mal langsam!«, bremste ich ihn. »Aus diesem Telegramm geht lediglich hervor, dass Selby spurlos verschwunden ist. Von mysteriös steht nichts auf dem Papier.«

»Spurlos ist mysteriös«, sagte Silver. Ich schaute Vicky an.

»Vielleicht kannst du unserem Freund mal Sprachunterricht geben.«

»Wirst du nach Tansania fliegen?«, fragte mich meine Freundin.

Ich nickte.

»Vielleicht ist Silver dir nützlich, Tony.«

»Wobei? Lance Selby ist verschwunden. Vielleicht hat er sich in der Savanne verlaufen. Ich werde ihn schon wieder finden. Das schaffe ich auch allein. Ist nichts weiter als ein ganz gewöhnlicher Kriminalfall. Und vielleicht nicht einmal das. Ich nehme jede Wette an, dass sich Lance Selby schon wieder eingefunden hat, wenn ich in Tansania eintreffe. Ihr kennt doch Lance. Der kann verdammt gut auf sich aufpassen. Was soll einem Burschen wie ihm denn schon passieren?«

Ich war sicher, schneller wieder in London zu sein, als Vicky mit ihrem Artikel fertig wurde.

Während Silver packte, rief ich den Industriellen Tucker Peckinpah an.

Er war nicht zu Hause.

Sein Butler sagte mir, ich würde ihn in seinem Büro erreichen.

Dort versuchte ich es gleich darauf.

Sekunden später hatte ich meinen Partner an der Strippe.

»Hallo, Tony!«, rief er. »Wo brennt's denn?«

Ich legte los.

Hinterher sagte ich noch: »Haben Sie mir nicht mal angeboten, ich könne jederzeit über ihren Privatjet verfügen, Mr. Peckinpah?«

»Wann wollen Sie starten, Tony?«, erkundigte sich der Industrielle.

»Gestern«, gab ich zurück.

»Im Ernst…«

»Im Ernst in einer halben Stunde. Schafft das Ihr Pilot? Sonst fliege ich ohne ihn.«

»Er schafft es. Ist ein fixer Junge. Fast so fix wie Sie, Tony.«

»Dann kann ja nichts schief gehen«, sagte ich und legte auf.

Wir verabschiedeten uns vor dem Haus.

Vicky sagte, sie hoffe, mich bald gesund wiederzusehen.

Ich hatte keine Bedenken, ihr das in die Hand zu versprechen.

O Gott, wie ahnungslos ich damals doch war.

Silver verabschiedete sich mit einem Händedruck, der mir die Tränen in die Augen trieb.

»Mach's gut, Tony!«, sagte er.

»Mach's besser«, gab ich zurück.

»Und wenn du meine Hilfe wider Erwarten doch brauchen solltest…«

»Es ist verdammt heiß in Ostafrika«, gab ich zu bedenken.

Als wir in Singapur gewesen waren, hatte er in der Hitze schlappgemacht.

»Du weißt, dass mir die Hitze kein zweites Mal etwas anhaben kann. Mein Körper ist nun auch darauf eingestellt. Wenn du also meine Hilfe brauchen solltest… Du weißt, von wo du mich erreichen kannst.«

»Ich weiß es. Und deshalb weiß ich auch, wo du in den nächsten Wochen bleiben wirst«, sagte ich und schwang mich in meinen weißen Peugeot 504 Injection.

Ich fuhr zum Heathrow Airport.

Da erwartete mich bereits ein startklarer Jet. Ich brauchte nur noch einzusteigen und mich anzuschnallen.

Das andere machte der Pilot. Er war genau der richtige Mann für mich.

***

Ich hatte geschlafen.

Der Pilot meldete sich über Bordlautsprecher. Ich kam mir ziemlich einsam vor in der großen Privatmaschine. Hier war alles drin, was nur drin sein konnte. Fernseher, Video, mehrere Telefone, die mich mit Gott und der Welt verbunden hätten, mehrere Bars, und, und, und…

»Mr. Ballard!«, kam es durch den Lautsprecher.

Ich meldete mich.

Er sagte, wenn ich nun aus dem Bullauge sehen würde, könnte ich die ostafrikanische Küste sehen.

Ich schaute hinaus und sah unter uns den Indischen Ozean, dann Mombasa, die Städte Nanga und Tanga und die davor gelagerte Insel Pemba.

Dann überflogen wir Sansibar.

Dann sagte der Pilot, ich solle mich anschnallen, er würde in wenigen Minuten zur Landung ansetzen.

Wir schwebten auf den Flughafen von Dar es Salaam herab, der Hauptstadt von Tansania.

Die Zoll- und sonstigen Formalitäten waren schnell erledigt.

Ich verabschiedete mich von dem Piloten und wünschte ihm einen guten Heimflug.

Dann stürzte ich mich ins Gewühl.

Dar es Salaam wirkt viel afrikanischer als Nairobi oder Mombasa.

Ich hatte jedoch keine Zeit, mir all die Sehenswürdigkeiten anzusehen.

Ich bat den Taxifahrer, mich da abzusetzen, wo ich unter Garantie einen guten Landrover leihen konnte.

Er meinte, das hätte ich schon am Flughafen haben können. Dann führte er mich zu einem Autovermieter.

Der fragte mich, wohin ich fahren wollte.

»Von hier nach Dodoma und dann weiter nach Arusha.«

»Hundertfünfundsiebzig Kilometer.«

»Und zurück«, sagte ich. »Und ein bisschen im Kreis fahren vielleicht.«

»Für wie viele Tage möchten Sie den Wagen haben?«

»Nicht länger als fünf.«

Wir waren uns schnell handelseinig.

Der Rover konnte sich sehen lassen.

Der Verleiher hatte ein bisschen an dem Fahrzeug herumgespielt. Ein Hobby von ihm, wie er mir gestand. Dadurch sollte dieser Wagen auch hergeben, was andere niemals zu bringen imstande waren.

Ich dankte ihm mit einigen Scheinen für sein Entgegenkommen.

Dann packte ich meine beiden Handkoffer in den Wagen und rauschte ab.

Gleich hinter Dar es Salaam war ich allein.

Die Sonne knallte vom Himmel, als wollte sie mich mit ihren Strahlen erdolchen. Ich war nahe daran, mich in meinem eigenen Schweiß aufzulösen.

Die Luft flimmerte über der Savanne.

Meine Stationen waren Ubenazomozi, Mvomero, Kongwa und wie diese Dörfer alle hießen.

Von Dodoma aus ging's nach Norden.

Rechts lag die Massai-Steppe mit ihren kleinen Creeks, den Trockensavannen und Galeriewäldern.

Ich fuhr durch eine endlos scheinende Dornbuschsavanne. Große Herden von Antilopen und Zebras nahmen vor mir Reißaus. Gnus sprangen davon.

Ich sah Geparden, Leoparden, Hyänen und Hyänenhunde und schließlich auch Löwen.

Wahre Prachtexemplare waren das.

Sie lagen mitten auf der Straße. Ich musste den Rover anhalten. Es waren insgesamt vier Stück. Zwei männliche und zwei weibliche Löwen.

Ich malträtierte die Hupe.

Einer von ihnen erhob sich mit einem ärgerlichen Knurren. Aber er verzog sich nicht, sondern schaute feindselig zu mir herüber.

Der Bursche war gut und gern 2 Meter 90 lang und hatte eine Schulterhöhe von 1 Meter 10. Ich schätzte, dass er 225 Kilogramm wog.

Ein stattliches Biest also.

Mir fiel bei seinem Anblick ein, dass es in dieser weiten Wildnis nicht nur tier-, sondern auch menschenfressende Löwen gibt.

Irgendjemand hatte mir mal erzählt, dass ein solcher Löwe hier in der Gegend siebenunddreißig Menschen angefallen hatte, ehe man ihn beim Majilifluss endlich erlegen konnte.

Plötzlich starb der Motor ab.

Mich erfasste eine gelinde Panik.

Wenn der Brummer nicht wieder ansprang… was machte ich dann?

Ich versuchte es so lange, bis die Batterie schon fast leer war.

Nichts half.

Ich kletterte vorsichtig aus dem Rover.

Der Löwe blickte mich grimmig an. Die anderen leckten sich über die Schnauzen.

Ich hoffte, dass sie erst kürzlich ein Gnu oder eine Antilope gerissen hatten und satt waren.

Noch schauten sie zu, was ich machte. Aber würde das so bleiben?

Als ich die Motorhaube aufklappte, schwitzte ich nicht wegen der Hitze.

Die Löwen wurden unruhig.

Ich prüfte die Kabel, fingerte hierhin und dahin.

Der Motor war zu heiß geworden. Ich füllte Wasser aus den Feldflaschen in den Kühler nach.

Jetzt musste ich warten, bis die Hitze abklang. Das konnte bei der herrschenden Temperatur eine Ewigkeit dauern.

Mit den Löwen als Gesellschafter kein Vergnügen.

Schnell zog ich mich wieder in den Wagen zurück.

Obwohl es furchtbar heiß war, schloss ich Türen und Fenster, um die Elefantenfliegen und anderes Ungeziefer nicht hereinzulassen.

Nun erhoben sich auch die anderen Bestien.

Ich holte meinen Colt Diamondback und die Government-Pistole hervor und lud vorsichtshalber durch. So leicht würde ich es den Biestern nicht machen.

Sie kamen auf lautlosen Tatzen auf meinen Landrover zu. Die Biester witterten mich. Ihre hellgelben Augen waren auf mich gerichtet. Nur feindselig? Oder hungrig? Ich wusste es nicht.

Da hatte mir der Zufall einen verdammt heiklen Streich gespielt.

Ich fragte mich, was ich tun konnte, wenn die Löwen auf den Wagen sprangen. Und ich begann zu begreifen, dass ich mich in einer jammervollen Lage befand.

Ich machte mir nichts vor. Kein Glas der Welt kann den Prankenhieb solcher Löwen verkraften.

Aber noch schlimmer war das Zelttuch des Daches. Dieses Tuch dort oben war sozusagen meine Achillesferse.

Falls es die Löwen dort oben versuchen sollten, würden sie hinaufspringen, fielen sie mir unweigerlich auf den Kopf.

Die beiden männlichen Löwen flankierten den Rover zu beiden Seiten mit ihrer ungeheuren Majestät. Sie sahen scheinbar hochmütig und gelangweilt aus.

Aber innerlich waren die beiden bestimmt genauso aufgeregt wie ich.

Allerdings aus einem ganz anderen Grund als ich.

Ihre Augen redeten eine andere Sprache als ihre Haltung.

Und plötzlich sah ich ganz deutlich, dass sie mich angreifen wollten.

Da galoppierten mehrere Zebras unweit von uns über die Straße.

Ich hielt den Atem an.

Wofür würden sich diese Bestien nun entscheiden? Für mich oder für die Zebras?

Der größte Löwe wandte sich um.

Und plötzlich jagte er pfeilschnell hinter einem der gestreiften Tiere her.

Als das Zebra bemerkte, dass es verfolgt wurde, war es bereits rettungslos verloren.

Der Löwe schnellte hoch und riss das Tier im kraftvollen Sprung.

Die anderen Bestien folgten ihm.

Sie stürzten sich ebenfalls auf die Beute, und ich musste mit Schaudern daran denken, dass beinahe ich ein solches Ende genommen hätte.

Ich sah, wie das Zebra noch mit den Hufen ausschlug, wie es noch zuckte, bis es endlich tot war.

Dann rissen die Bestien dem Zebra den Bauch auf und wühlten ihre Schnauzen in das warme, blutige Fleisch.

Mir lief es heiß und kalt den Rücken hinunter.

Ich befürchtete, dass die Biester nach der Vorspeise noch mal zu mir zurückkehren könnten, und tastete mit fiebernden Fingern nach dem Zündschlüssel.

Der Anlasser orgelte auf.

Die Löwen hoben die Köpfe.

Der Motor kam.

Ich trat aufs Gas und trachtete, so schnell wie möglich von hier fortzukommen.

Erst als ich keine von diesen senffarbenen Mähnen mehr sehen konnte, wagte ich aufzuatmen.

***

Tausende von Flamingos bildeten eine wogende Fläche schimmernden Rosas.

Giraffen weideten in der Steppe.

Ich sah den Manyra-See und wusste, dass ich es nun bald geschafft hatte.

Die Straße erklomm den Rand des Ostafrikanischen Grabens.

Ich überblickte fünf verschiedene Vegetationen. Salzsteppen und Sumpfdickichte am See, Trocken- und Feuchtsavannen mit Galeriewäldern und den Wald, der die Hänge der Berge bedeckte.

Der Abend senkte sich auf die unberührte Natur herab.

Ich schaltete die Scheinwerfer ein.

Nur noch wenige Kilometer bis nach Arusha.

Ich wusste von dem Motel, in dem Lance mit seinen Freunden wohnen wollte.

Er hatte es mir auf seiner Spezialkarte gezeigt, ehe er abgereist war.

Nur noch wenige Kilometer. Dann war ich am vorläufigen Ziel meiner Reise angelangt.

Ich war froh darüber, denn ich fühlte mich wie gerädert. Wer durch Afrika fährt, hat damit zu rechnen, dass er für jeden Kilometer doppelt so lang braucht wie in seiner technisierten Heimat.

Ich hatte restlos genug.

Ein Wald. Nicht besonders groß. Finster. Beinahe feindselig. Die Kronen der Bäume waren flach wie Schirme.

Ich vermutete, dass Arusha gleich dahinter liegen würde.

Plötzlich erschreckte mich ein Knirschen.

Ich riss den Kopf zur Seite und sah einen Baum kippen.

Krachend, junge Bäume mit sich reißend, fiel er um. Genau auf die Straße zu.

Donnernd legte er sich quer darüber.

Ich trat blitzschnell auf die Bremse und hatte ungeheures Glück, den Rover noch vor dem dicken Baumstamm zum Stehen zu bringen.

Ich stieß einen zornigen Fluch aus.

Eine gewaltige Staubwolke hüllte meinen Wagen ein.

Ich presste die Kiefer aufeinander.

Es befremdete mich, dass dieser verdammte Baum ausgerechnet jetzt umgefallen war.

Und ausgerechnet über die Straße. Ausgerechnet in dem Moment, in dem ich des Weges kam.

Das war mir einfach zu viel der Zufälle.

Ich schaute mich um.

Hatte mir ein verrückter Elefant diesen Streich gespielt?

Ich konnte keinen sehen und keinen hören.

Wer sonst hatte den Baum umgeworfen?

Dieses Monstrum konnte doch nicht von alleine umgefallen sein.

Wütend stieß ich die Tür auf und kletterte aus dem Wagen.

Was tun?

Ich überlegte, ob ich den mächtigen Baum irgendwie umfahren könnte.

Die Scheinwerfer, strahlten den gestürzten Urwaldriesen an. Ich kletterte über ihn hinweg. Eine Schlange ringelte sich hastig davon.

Plötzlich gewahrte ich eine Bewegung. Etwas kam aus dem Unterholz gekrochen.

Ich zog sofort meinen Colt und wartete mit angespannten Sinnen.

Verdammt, Aufregungen hatte dieser Tag schon genug für mich gehabt.

Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf das, was nun auf mich zukommen würde.

Ich war bereit, unverzüglich zu schießen, wenn es nötig sein sollte.

Mit diesen wilden Tieren ist nicht zu spaßen. Man darf sich niemals darauf verlassen, dass sie harmlos sind.

Ein Riesenschuppentier kam aus dem Unterholz.

Ich atmete erleichtert auf und grinste, denn von diesem Ungetüm drohte mir keine Gefahr.

Mir war bekannt, dass diese Tiere eine Größe von ein Meter sechzig erreichen konnten.

Doch dieses Tier Maß an die zwei Meter.

»Sag mal, Freund, hast du etwa den Baum umgeworfen?«, fragte ich scherzhaft das näher kommende Schuppentier. »Finde ich aber gar nicht nett von dir!«

Ich steckte den Diamondback weg.

Schuppentiere sind harmlos. Sie sind mit ihrem langen, röhrenförmigen Maul nicht in der Lage, zu beißen.

Ich musterte dieses seltsame Lebewesen.

An der Körperseite hatte das Tier eine einzigartige Schutzbepanzerung, die aus großen, scharfrandigen, dachziegelartig angeordneten Hornschuppen bestand. Sie bedeckten das Tier von der Stirn bis zur Spitze des rundum gepanzerten Schwanzes.

Auch die Außenseiten der Beine waren geschuppt.

Das einzig Gefährliche an diesem Tier schienen mir die langen Vorderfußkrallen zu sein, die wie Dolche aussahen.

Das Panzertier war auf eineinhalb Meter an mich herangekommen.

Nun erhob es sich auf die Hinterbeine.

Und plötzlich begann sich das harmlose Röhrenmaul zu verformen!

Es ging unglaublich schnell.

Die Schnauze wurde zu einem großen, aufklaffenden Etwas, aus dem rote Feuerzungen schlugen. Plötzlich erkannte ich lange, dolchartige Zähne im weit aufgerissenen Maul und erfasste die tödliche Gefahr, in der ich mich befand.

Schon fiel die Bestie über mich her.

Die Krallen versuchten mich zu packen.

Ich schnellte entsetzt zurück und zog meinen Diamondback.

In derselben Sekunde bellte der Schuss los.

Die Kugel ratschte über den Panzer des Untiers.

Ich hatte längst begriffen, welcher Film hier lief. Das war kein gewöhnliches Riesenschuppentier, wie man es im Lexikon finden kann.

Dieses Tier war ein Monster. Ein Ungeheuer, das es eigentlich nicht geben durfte.

Deshalb vermochte ich auch mit meinen Revolverkugeln nichts auszurichten.

Die überlangen, dolchartigen Zähne in dem grässlichen Maul verrieten mir, dass ich es hier mit einem Ungeheuer zu tun hatte, das nicht von dieser Welt stammte.

Mit den langen Krallen konnte es mich zerfetzen, mühelos Muskeln und Sehnen zerschneiden und meine Knochen in Trümmer hauen.

Die Bestie griff mich erneut an.

Ich schoss auf seine Augen. Ebenfalls ohne Erfolg.

Da steckte ich die Waffe weg.

Stampfend kam die Riesenechse auf mich zu.

Ich ballte die Rechte, an der ich meinen magischen Ring trage.

Wenn das hier ein Dämon war, dann konnte ich ihn nur mit meinem Ring bezwingen.

Das Schuppentier sprang mich an.

Es umklammerte mich mit seinen Vorderfüßen und versuchte, mir die langen Krallen in den Rücken zu jagen.

Die Schnauze näherte sich gleichzeitig meinem Hals, um mir den Kopf abzubeißen.

Ich versuchte mich loszureißen. Es gelang mir nicht. Das geschuppte Untier verfügte über elementare Kräfte.

Da schlug ich mit meinem Ring zu.

Ich traf einen Punkt genau zwischen den Augen des Untieres.

Das Wesen fauchte.

Die Flammen versengten meine Brauen. Immer mehr Feuer schoss aus seinem weit aufgerissenen Maul.

Ich rammte dem schrecklichen Dämon meine Faust daraufhin mitten ins Maul, hörte ein fürchterliches Gurgeln und wusste, dass ich das Schuppentier mit diesem Hieb schmerzhaft getroffen hatte.

Die Krallen ließen mich los.

Die Bestie sprang zurück.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, was?«, schrie ich und setzte dem Unhold wütend nach.

Da warf sich das mächtige Schuppentier in rasender Eile herum und suchte sein Heil in der Flucht.

Es preschte in das Unterholz hinein, ich hörte es mit kraftvollen Sätzen davonstampfen.

Dann folgte Stille.

Und plötzlich fielen mir hundert Dinge auf einmal ein.

Lance Selby war spurlos verschwunden. Ich hatte angenommen, er hätte sich in der Weite der Steppe verlaufen.

Aber nun wusste ich es besser.

Selbys Verschwinden hatte irgendwie mit irgendwelchen Dämonen zu tun.

Ich dachte an Mr. Silver und dass ich ihn besser nicht zu Hause gelassen hätte, denn hier wäre er genau der richtige Mann gewesen.

Ich blickte auf meinen magischen Ring mit dem schwarzen Stein. Er hatte mir das Leben gerettet.

Ein nervöses Lächeln zuckte um meinen Mund.

»Ganz so hilflos, wie die denken, bist du doch nicht, Tony Ballard!«, knurrte ich.

Dann kehrte ich zu meinem Rover zurück und fand eine Stelle im Dickicht wo ich den Baum mit Mühe umfahren konnte.

***

Als ich das Motel erreichte, begrüßte mich Mikumi.

Sein Blick gefiel mir nicht. Ich fand ihn von Anfang an unsympathisch.

Dass er, obwohl erst vierzigjährig, schon weißes Kraushaar hatte, fand ich äußerst verwunderlich.

Ich fragte ihn, ob ich ein Apartment haben könne.

Er sagte Ja.

Ich fragte ihn weiter, wo Jack Ryan untergebracht war.

Darauf musterte er mich mit seinen stechenden Augen wie einen Feind.

»Mr. Ryan, Sir?«, fragte er.

»Ich habe keinen Sprachfehler, also muss ich mich klar genug ausgedrückt haben. Oder habe ich das nicht?«

»Doch, doch, Sir.«

»Wo finde ich Ryan?«

Mikumi hob bedauernd die Schultern. »Sind Sie eigens seinetwegen von Dar es Salaam hierher gekommen, Mr. Ballard?«

»Könnte man behaupten«, sagte ich.

»Das tut mir aber leid.«

»Wieso?«

»Weil Mr. Ryan heute Nachmittag abgereist ist.«

»Das gibt's doch nicht!«

»Es ist aber so.«

Ich witterte, dass da etwas nicht stimmte. Ryan schickte mir doch kein Telegramm, um mich hierherzuholen und dann kurz vor meinem Eintreffen zu verschwinden.

»Wohin ist er abgereist?«, fragte ich.

»Keine Ahnung, Sir. Vielleicht zum Viktoria-See. Vielleicht hinüber nach Kenia. Ich kann es wirklich nicht sagen. Er hat kein Wort darüber verloren.«

Mikumi sagte nicht die Wahrheit. Ich sah es in seinen Augen, dass er mich schamlos belog.

Aber was hätte ich tun sollen?

Ich nickte und tat so, als würde ich ihm glauben.

Ganz nebenbei fragte ich nach Lance Selby und Zack Harlock.

Natürlich waren sie auch abgereist. Desgleichen Larry Just.

Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wohin diese Männer abgereist waren. Aber ich hielt meinen Mund und ließ mir von Mikumi mein Apartment zeigen.

Er wünschte mir einen angenehmen Aufenthalt. Und ich wünschte ihm im Geist die Pest an den Hals, weil er mich belogen hatte.

Aus welchem Grund? Warum vertuschte er das Verschwinden der Männer? Aus Angst um den guten Ruf seines Motels?

Das wäre ein Grund gewesen. Aber es gab auch noch andere Gründe.

Zum Beispiel diesen: Mikumi paktierte mit irgendwelchen Dämonen.

Wenn es so war, war ich sicher, es herauszufinden.

Ich schleppte mein Gepäck in mein Apartment und verfrachtete mich Augenblicke später unter die Dusche. Staub und Schweiß flossen in den Abfluss.

Hinterher fühlte ich mich wie neugeboren.

Ich kleidete mich in frische Wäsche.

Dazu wollte ich Musik machen und drückte auf den Radioknopf neben dem Bett.

Trommeln, Eingeborenengesänge…

Plötzlich ein Knirschen und Knistern.

Und dann eine Stimme, die geradewegs aus der Hölle zu kommen schien: »Ballard! Anthony Ballard!«

Ich schaute das Radio verblüfft an. Die Stimme kam aus dem Lautsprecher.

Es war aber nicht Mikumis Stimme. Die hätte ich wiedererkannt. Selbst wenn er sie verstellt hätte.

»Ich weiß, weshalb du nach Arusha gekommen bist, Ballard!«

Ich grinste frostig.

»Um so besser.«

»Es wird dein Tod sein, wenn du bleibst!«

»Das wollen wir doch erst mal sehen!«, knurrte ich.

»Ich bin Ngassa, und wenn du bleibst, werde ich dein Fleisch und deine Seele fressen, Anthony Ballard!«

Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, setzte sich Ngassa ab.

Ich hörte wieder die afrikanische Musik. Aber ich fand keinen Gefallen daran.

Ich hatte mit einemmal Sorgen.

Große Sorgen.

***

Der Boy brachte mir einen dreifachen Scotch on the rocks.

»Wie heißt du?«, fragte ich ihn.

»Ndutu, Sir.«

Der schmale Junge machte einen verschreckten Eindruck auf mich.

Er schien mir ehrlich zu sein. Deshalb war ich auch ehrlich zu ihm.

Ich sagte ihm, wer ich war und was ich hier wollte. Da taute er auf und gestand mir, dass er das Telegramm an mich abgeschickt hatte.

Wir verstanden einander auf Anhieb.

Er erzählte mir, dass er Mikumi im Auftrag von Selby bespitzelte. Er tat es immer noch, obwohl Lance spurlos verschwunden war.

Ich bat ihn, damit nicht aufzuhören.

Dass Mikumi ein übler Busche war, hatte ich sofort gewittert. Was er mit dem Verschwinden der Gäste zu tun hatte, wusste Ndutu mir aber nicht zu sagen.

Eines stand für den schlanken Massai jedenfalls fest: Jack Ryan war nicht abgereist, wie Mikumi mir weismachen wollte.

»Ngassa hat ihn sich geholt«, sagte Ndutu kleinlaut. »Er hat ihn genauso geholt wie Mr. Harlock, Mr. Just und Mr. Selby.«

Ich bat den Boy, mir etwas über Ngassa zu erzählen.

Und so erfuhr ich die ganze Dämonenstory, die man sich hierzulande von dem seltsamen Löwen erzählte, dessen Mähne weiß war und dessen Kopf ein menschlicher Totenschädel war.

Konnte Mikumi mit Ngassa gemeinsame Sache machen?

Ich fragte den Jungen.

»Möglich wäre es, Mr. Ballard. Aber ich kann das nicht beweisen.«

»Was treibt Mikumi so den ganzen Tag, wenn er sich nicht um seine Gäste kümmert?«, fragte ich den Massai.

»Er schließt sich oft in sein Zimmer ein.«

»Und was tut er da?«

»Heute Morgen habe ich ihn dabei beobachtet, wie er ein Fernglas aus dem Schrank nahm.«

»Wollte er damit eine sonnenbadende Lady beobachten?«, fragte ich grinsend.

»Nein, Sir. Ich wunderte mich darüber, dass er sich zur Wand drehte, als er das Fernglas zur Hand nahm.«

»Vielleicht kann er mit diesem Ding durch Wände sehen«, sagte ich.

Ndutu zuckte die Achseln.

»Er bewahrt es in seinem Schrank auf, sagst du?«, fragte ich.

Ndutu nickte.

Ich meinte: »Vielleicht ergibt sich mal eine günstige Gelegenheit für mich, einen Blick durch dieses Fernglas zuwerfen.«

»Sir!«, sagte der Boy mit weit aufgerissenen Augen. »Sie müssen sehr vorsichtig sein!«

»Das werde ich.«

»Mikumi kann sehr grob sein.«

Ich grinste den Jungen an.

»Auch ich kann verdammt grob sein, Ndutu. Ich glaube nicht, dass Mikumi mich darin übertrumpfen würde.«

Ich bat den Massai, sich weiter um seinen Boss zu kümmern.

Er zog sich zurück.

Ich war froh, in ihm einen aufrichtigen Verbündeten gefunden zu haben, auf den ich mich verlassen konnte.

***

Das Abendessen war echt britisch.

Das Steak war halb durch. Der Teller war reich garniert. Ich trank englisches Bier dazu.

Mir gegenüber saß ein Mann mit Brille. Er war fünfunddreißig und so groß wie ich, aber ich war etwas breiter gebaut. Sein dichtes braunes Haar glänzte seidig.

Er hatte eisigblaue Augen in einem tief gebräunten Gesicht. Wenn er lächelte, entblößten seine Lippen ein kräftiges Gebiss. Er trug ein zitronengelbes Hemd und Khakihosen.

Mir zuliebe sprach er englisch, obwohl er aus Polen stammte. Er war nach Österreich emigriert und besaß da eine Brillenfabrik.

Sein Name war Vadek Rodensky.

»Schon mal in der Serengeti gewesen, Mr. Ballard?«, fragte er mich, als wir beim Drink angelangt waren.

Er rauchte Zigarren.

»Ich war mal in Uganda«, gab ich zurück.

Ndutu brachte noch mal dasselbe.

Rodensky hatte mich dazu eingeladen.

Als sich der Boy weit genug von uns entfernt hatte, wies der polnische Österreicher hinter ihm her und sagte: »Ist ein Massai.«

»Ich weiß.«

»Sind eigentlich Nomaden.«

»Ist mir bekannt.«

»Hatten Sie mit den Massais schon mal zu tun, Mr. Ballard?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Hatte noch nicht das Vergnügen.«

»Sind nette Burschen«, sagte Rodensky. »Aber Sitten haben die…« Er schüttelte den Kopf und zog ein paar Mal an seiner dicken Zigarre.

»Was für Sitten?«

Rodensky beugte sich vor.

»Wissen Sie, was die mit ihren eben gestorbenen Eltern oder Verwandten machen?«

»Nein.«

»Eine grausige Praxis, sage ich Ihnen. Obschon sie ein sehr schönes Familienleben haben, das durch zahlreiche streng befolgte Gebräuche geregelt ist, lassen sie alle Rücksicht fallen, sobald ein Mitglied des Haushaltes sterbenskrank wird oder gestorben ist. Weder unternimmt man das Geringste, um es zu heilen, noch gibt es irgendwelche Beerdigungen.«

»Keine Beerdigungen?«, fragte ich verwundert.

Rodensky schüttelte den Kopf.

Er kam so richtig in Fahrt. Seine Augen hinter den Brillengläsern leuchteten.

Er war froh, jemanden gefunden zu haben, bei dem er sein Wissen loswerden konnte.

»Die Toten«, sagte er, »und - was natürlich noch viel schlimmer ist - sogar die Kranken und Sterbenden werden außerhalb der hohen und mit Dornen bewehrten Umzäunung, die die ganze Siedlung umgibt, einfach ausgesetzt. Ist das nicht barbarisch?«

»Jedes Volk hat eben so seine Sitten«, sagte ich.

»Ich bin jedenfalls froh, nicht hier, sondern in Österreich zu leben«, sagte Vladek Rodensky schaudernd.

Er erzählte mir, dass er sich anlässlich einer Fotosafari hier aufhielt. Und das nicht zum ersten Mal. Er kam jedes Jahr nach Ostafrika.

Und er fragte mich, ob ich aus dem gleichen Grund hier wäre.

Ich verneinte. Dann erklärte ich ihm den Grund meines Hierseins, nämlich, weil ich die Absicht hätte, vier spurlos verschwundene Männer wiederzufinden.

Er horchte auf.

»Vielleicht hat sie sich Ngassa geholt«, sagte er und leerte seinen Whisky.

»Was wissen Sie über Ngassa?«, fragte ich sofort.

Er schüttelte den Kopf.

»Nur das, was hier alle wissen.«

»Erzählen Sie mal.«

Er redete über all das, was ich schon wusste. Aber er wusste noch etwas, das mir neu war.

»Irgend jemand hat mir erzählt, dass es irgendwo eine Art Zauberpeitsche geben soll, mit der man Ngassa vernichten kann. Auch so eine Legende.«

»Was halten Sie von Ngassa, Mr. Rodensky?«

»Wollen Sie dazu meine ganz persönliche Meinung hören?«

»Ja.«

»Nun, ich bin zwar kein leichtgläubiger Mensch, und im Allgemeinen bin ich verdammt nüchtern. Aber die Geschichte mit Ngassa geht mir doch einigermaßen unter die Haut. Ich habe das Gefühl, dass etwas dran ist. Ich glaube nicht, dass das bloß leeres Gerede ist. Hier scheint tatsächlich irgendein Fabeltier sein Unwesen zu treiben…«

»Warum kommen Sie trotzdem jedes Jahr hierher? Haben Sie keine Angst, dass sich Ngassa auch mal an Ihnen vergreifen könnte?«, fragte ich den Brillenfabrikanten.

Er drehte sein leeres Glas zwischen den Handflächen.

»Tja, Mr. Ballard. Was soll ich Ihnen darauf antworten? Vielleicht darf ich zu einem Vergleich Zuflucht nehmen. Warum legen so viele Autofahrer den Sicherheitsgurt nicht an? Weil sie damit rechnen, dass ihnen nichts passiert.«

Jetzt war ich dran, ihn einzuladen.

Es wurde ein recht amüsanter Abend, in dessen Verlauf wir in die Motelbar hinüberwechselten.

Dort bot Rodensky sich an, mir bei der Suche zu helfen.

Ich lehnte ab.

Aber er ließ nicht locker. Und so willigte ich schließlich ein. Vielleicht war es wirklich nicht gar so gut, allein durch die Gegend zu streunen.

Während wir uns mit zwei Martini beschäftigten, sagte Vladek Rodensky: »Werfen Sie mal einen Blick hinter sich, Tony.«

»Und was sehe ich dann?«, fragte ich auf dem Hocker unbeweglich sitzen bleibend.

»Nun machen Sie schon. Drehen Sie sich um. Die Sache lohnt sich. So einen Anblick bekommen Sie nicht alle Tage zu sehen.«

Ich drehte mich auf dem Hocker.

Sie war groß gewachsen und die atemberaubendste Frau, die ich jemals gesehen hatte.

Sie trug ein knöchellanges Kleid von zarter, blattgrüner Farbe. Es hätte nicht vorn und hinten tief dekolletiert sein müssen, denn das Kleid war ohnedies durchsichtig, und das ausnehmend hübsche Mädchen trug absolut nichts darunter, außer einem winzigen Slip, den man sich jedoch mühelos wegdenken konnte.

Ihre Haut war schwarz wie Ebenholz, uns sie erinnerte mich sehr stark an die Sängerin Grace Jones, nur dass dieses Girl hier wesentlich jünger war.

Sie tanzte mit einem kleinen Italiener.

Die rhythmischen Bewegungen ihrer aufregenden Kurven hatten eine Art hypnotischer Wirkung auf mich.

Doch nicht nur auf mich, wie ich feststellte. Auf alle anderen Männer wirkte sie genauso.

»Das ist Naabi«, sagte Rodensky geheimnisvoll.

»Woher kennen Sie ihren Namen?«, fragte ich ihn.

»Ich habe mich natürlich erkundigt«, sagte er mit einem wissenden Grinsen.

»Ist sie allein hier?«

Rodensky schüttelte den Kopf.

»Ihr Vater treibt sich stets in ihrer Nähe herum. Kein Wunder. Auf ein Kind wie dieses muss man höllisch aufpassen.«

Der Tanz war zu Ende.

Die Paare verließen die Tanzfläche.

Der Italiener brachte Naabi an ihren Tisch zurück.

Dort saß sie dann aber allein. Weit und breit war kein Vater zu sehen.

Ich starrte sie an. Ich weiß, es war unverschämt von mir, aber ich konnte mich nicht beherrschen.

Als sie den Blick hob, senkte ich den meinen hastig.

»Sie ist sehr schön«, sagte Vladek Rodensky neben mir.

»O ja. Das ist sie«, sagte ich und bestellte noch etwas zu trinken.

»Und sie hat während der letzten halben Stunde mindestens zehnmal zu Ihnen herübergesehen, Tony.«

»Zu mir?«

»Zu Ihnen.«

»Jeder Zweifel ausgeschlossen?«

»Ich denke schon.«

»Sie sind verrückt, Vladek!«

»Sie sind ein Glückspilz, Tony. Sie sind offensichtlich der einzige Mann hier, der bei diesem Mädchen echte Chancen hat.«

»Das bilden Sie sich doch bloß ein!«, widersprach ich.

Aber ich widersprach nur deshalb, um es noch kräftiger bestätigt zu bekommen. Nicht Vladek war verrückt, sondern ich. Und zwar nach diesem Mädchen, an dem ich mit einemmal Feuer gefangen hatte.

Ich konnte mir nicht erklären, wie mir das passieren konnte. Es war vorbei mit dem kühlen Kopf, den ich sonst immer habe.

Ich hörte Vladek neben mir weiterreden, nahm jedoch nicht mehr bewusst wahr, was er sagte.

Er meinte, es wäre an der Zeit, sich an Naabi ranzupirschen.

Das hörte ich, denn ich hörte nur das, was unmittelbar mit diesem Mädchen zusammenhing.

Als aus den Lautsprechern wieder Musik zum Tanz aufklang, gab Naabi einem Verehrer nach dem andern einen Korb.

Sie schaute nur noch mich an.

Ich wusste, dass ich jetzt losmarschieren musste, doch etwas hielt mich noch auf dem Hocker.

Vladek bot mir an, ihn zu duzen. Ich war damit einverstanden.

Dann glitt ich vom Hocker.

Er grinste. Ich muss wohl verflucht blöde ausgesehen haben. Ich war fasziniert von diesem Mädchen.

Sie hatte eine seltsame Ausstrahlung, die mich ganz in ihren Bann schlug.

Ich wusste, dass ich an diesem Mädchen nicht einfach vorbeigehen konnte. Sie war ein Magnet. Und sie zog mich so stark an, dass ich mich dagegen nicht zu sträuben vermochte.

Ich wollte auch gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll.

Vladek klopfte mir auf die Schulter. »Mach's gut, Tony«, sagte er.

Ich hörte ihn wie durch einen Wattepfropfen, nickte ihm oberflächlich zu und steuerte den Tisch von Naabi an.

Sie erwartete mich mit einem freundlichen Lächeln.

Ich hatte das Gefühl, meine Knochen würden im Leib schmelzen.

Es ging alles wie von selbst.

Irgendjemand anders führte Regie bei diesem Treffen.

Ich brauchte nichts zu tun und nichts zu sagen. Es passierte alles von ganz allein.

Ich weiß nicht mal mehr, wie ich sie ansprach Ich weiß nur noch, dass sie sich erhob und mir zunickte.

Dann gingen wir zur Tanzfläche. Ich legte meinen Arm um sie. Sie schmiegte sich eng und vertraulich an mich.

Ich war rettungslos verloren.

Die neidischen Blicke der anderen Männer brannten zwischen meinen Schulterblättern.

Ich hatte eine solche Faszination noch nie erlebt. Ich konnte kaum etwas sagen.

Ich genoss die Nähe dieses betörenden Mädchens. Sie duftete nach Orchideen. Ihr gertenschlanker Körper wiegte sich sanft wie ein Halm in meinem Arm. Sie war leicht wie eine Feder und tanzte vorzüglich.

Ich spürte den Druck ihres verführerischen Körpers an meinen Rippen. Das nahm mir den Atem.

Sie sagte, dass sie Naabi heiße.

Ich nannte meinen Namen und redete überdies fürchterlichen Unsinn. Dafür hätte ich mich eigentlich schämen sollen.

Aber dazu reichte mein Bewusstsein nicht aus.

Ich war halb hinüber.

Dass sie ihren Vater mit keiner Silbe erwähnte, war mir sehr recht.

Irgendwann trugen sie dann Vladek Rodensky nach Hause. Er war so betrunken, dass er nicht mehr allein gehen konnte.

Irgendwann hörte auch die Musik zu spielen auf.

Und irgendwann erlaubte mir Naabi, sie zu ihrem Apartment zu begleiten.

Ich durfte sogar noch mit hinein kommen.

Sie ging unter die Dusche. Ich setzte mich - ich gebe zu absichtlich - aufs Bett und wartete auf sie.

Als sie zu mir kam, war sie nackt. Ihr Anblick machte mich schwindlig.

Ihre Haltung erinnerte mich an ein Pariser Mannequin.

Der halboffene Mund, die schwarzen Augenbrauen, die sich über den großen, ausdrucksstarken Augen wölbten, die zärtlich geschwungenen Wimpern verliehen diesem Gesicht eine unwahrscheinliche Anziehungskraft, die einer Herausforderung gleichkam.

Sie war eine schwarze Göttin.

Und ich hatte viel getrunken.

Es fiel ihr nicht schwer, mich zu verführen.

***

Als der Morgen über der Serengeti graute, schlug ich die Augen auf.

Ich lag immer noch neben Naabi.

Jetzt, wo ich wieder vollkommen nüchtern war, betrachtete ich sie noch einmal. Sie machte immer noch denselben betäubenden Eindruck auf mich.

Sie räkelte sich und schob das Laken von ihrem Körper.

Ich küsste sie leidenschaftlich.

Naabi schlang die Arme um meinen Hals, ohne die Augen zu öffnen.

Und dann ging das Ganze wieder von vorn los.

Sie fragen sich jetzt, warum ich denn überhaupt nicht an Vicky dachte. Ich gebe Ihnen die Erklärung dafür später.

Während ich mich ankleidete, redete Naabi über ihren Vater.

Ich horchte auf, als sie mir erzählte, dass sie nicht wisse, wo er sich zurzeit aufhalte. Er wäre plötzlich nicht mehr da gewesen.

Dass er, ohne ihr ein Wort zu sagen, irgendwohin gefahren wäre, könne sie sich nicht vorstellen.

Sie machte sich Sorgen um ihn.

Ich musste sofort an Ngassa denken, behielt das aber für mich, weil ich Naabi nicht unnütz ängstigen wollte.

»Sehen wir uns später am Swimmingpool, Tony?«, fragte sie mich mit ihrer rauchigen Stimme.

Ich nickte. »Um neun?«

»Okay. Um neun«, sagte Naabi. Sie klingelte dem Boy, damit er ihr das Frühstück ins Apartment brachte. Ich hingegen zog es vor, im Frühstücksraum zu erscheinen.

Rodensky war schon da. Er grinste mich breit an.

»Guten Morgen, Mr. Casanova.«

»Morgen«, brummte ich.

»Wie war die Nacht?«

»Hast du kein anderes Thema, Vladek?«

»Aber ja. Zum Beispiel: Du bist noch nicht rasiert!«

»Später. Jetzt hab' ich Hunger.«

Ich aß mich quer über den Frühstückstisch, dann blies mir Rodensky den Rauch seiner Zigarre ins Gesicht. Erst als ich hustete, erinnerte er sich daran, dass ich Nichtraucher bin.

Natürlich sprachen wir über Naabi. Ich erzählte ihm, dass der Vater des Mädchens spurlos verschwunden war und dass sich Naabi um den Mann sorgte.

»Hast du mit ihr über Ngassa gesprochen?«, fragte mich Rodensky.

»Nein. Ich wollte ihr nicht Angst machen.«

»Was wirst du heute unternehmen?«

»Erst mal gehe ich mich rasieren.«

»Und dann?«

»Weiß ich noch nicht«, antwortete ich und erhob mich. »Vielleicht gehe ich schwimmen.«

»Das ist doch nicht dein Ernst. Ich dachte, du wolltest deine Freunde suchen.«

»Sag mir, wo ich sie suchen soll, und ich suche sie da.«

Rodensky hob die Schultern.

»Eben«, sagte ich und ging.

Erst nach dem Rasieren fand ich den Zettel. Er lag auf meinem Nachttisch.

KOMMEN SIE NACH OLDEANI, BALLARD. ICH BIN NGASSA AUF DER SPUR. GRUSS JACK RYAN.

Ich grinste kalt.

»Für wie dämlich haltet ihr mich eigentlich?«, knurrte ich.

Ich hätte meine rechte Hand mitsamt dem kostbaren magischen Rang dagegen gewettet, dass dieser Zettel nicht von Ryan geschrieben worden war.

Da wollte mich jemand auf eine ganz plumpe Art in eine Falle locken.

Okay, ich wollte die Herausforderung annehmen.

Eine andere Möglichkeit sah ich nicht, in dieser Sache weiterzukommen.

***

Erst mal sagte ich bei Naabi ab.

Sie wollte wissen, was los sei. Ich sagte ihr, dass ich abreisen müsse, aber bald wiederkommen würde. Das hoffte ich jedenfalls.

Dann verlangte ich bei Mikumi die Rechnung.

Ich verstaute den Koffer in meinem Landrover und kaufte mir eine Spezialkarte von der Gegend.

Hinterher suchte ich Vladek Rodensky.

»Mein Angebot steht noch, Tony«, sagte der Brillenfabrikant. »Ich komme gern mit. Fotos von riesigen Elefantenrüsseln zu schießen, macht sowieso keinen allzugroßen Spaß. Außerdem habe ich davon zu Hause schon alle Schränke voll.«

Ich war einverstanden. »Ich fahre in einer halben Stunde!«, sagte ich.

»Okay. Dann sitze ich neben dir.«

Mikumi ließ mir die Rechnung durch Ndutu bringen.

Ich bezahlte sie bei ihm.

»Warum kommt dein Boss nicht selbst?«, fragte ich den Massai.

»Er ist weggefahren.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung, Mr. Ballard.«

Mir fiel sofort das Fernglas ein, von dem der Junge mir erzählt hatte. Die Gelegenheit war günstig. Wo Mikumis Zimmer war, wusste ich.

Ich machte mich sofort auf den Weg. Die Tür war zwar abgesperrt, aber das war kein Hindernis für mich.

Ich trage mein Spezialbesteck für solche Situationen stets bei mir.

Auch der Schrank war abgeschlossen.

Auch ihn knackte ich, als hätte ich den passenden Schlüssel dazu.

Das Fernglas steckte in einem Ledergehäuse.

Es sah aus wie ein ganz gewöhnliches Fernglas.

Ich nahm es vorsichtig zur Hand, betrachtete es zuerst von allen Seiten und setzte es dann an die Augen.

Zuerst sah ich nichts.

Ich begann am Rädchen zu drehen.

Und dann gefror mir das Blut in den Adern.

***

Alles war grün. Die dichten Schwaden, der steinige Boden, die felsige Höhle.

Ich hörte ein mörderisches Knurren und wusste, dass ich mit diesem seltsamen Fernglas ins Reich der Dämonen schauen konnte.

Mein Herz schlug vor Aufregung wie ein Dampfhammer in meiner Brust.

Ich sah einen steinernen Altar. Er war ebenfalls giftgrün.

Ein Mensch lag darauf.

Ich hatte ihn noch nie gesehen und wusste trotzdem sofort und mit schrecklicher Klarheit, dass ich Larry Just sah.

Just war an Händen und Füßen gefesselt. Aber es waren keine Schnüre oder Stricke, mit denen er gebunden war. Es waren dunkelgrüne Schlangenleiber, die man ihm um die Gelenke gewunden hatte.

Der steinerne Altar schien furchtbar heiß zu sein, denn ich sah Dämpfe von ihm aufsteigen, und Justs Gesicht war schmerzverzerrt.

Er wand sich auf dem Stein.

Sein Körper war nackt, und ich sah hässliche Brandwunden. Da, wo sein Leib den Stein berührte, warf die Haut Blasen, platzte auf, und das rohe Fleisch kam zum Vorschein.

Grauenhaft mussten die Schmerzen sein, die dieser Mann erleiden musste. Es war, als hätte man ihn auf eine glühende Herdplatte gebunden.

Das gefährliche Knurren wurde immer lauter.

Mich schauderte, als ich begriff, dass ich nun Zeuge eines Menschenopfers werden sollte.

Es war widerlich, zu wissen, zwar ins Reich der Dämonen sehen, aber nicht hineingelangen und dem bedauernswerten Opfer helfen zu können.

Aus dem Nichts kamen plötzlich schaurige Gestalten.

Sie näherten sich dem Gefesselten.

Jedes dieser Wesen für sich war eine Grauen erregende Erscheinung. Sie alle zusammen waren das Schrecklichste, was ich je gesehen hatte.

Sie glichen Tieren, gehörten aber Rassen an, wie man sie mit Sicherheit in keinem Tierlexikon finden kann.

Sie kamen von allen Seiten auf den Altar zu. Der Ring zog sich immer enger zusammen.

Als Larry Just die vielen Bestien erblickte, begann er jämmerlich zu brüllen. Seine Angstschreie fügten mir körperliche Schmerzen zu.

Die Erscheinungen aus dem Jenseits ergötzten sich an seinen verzweifelten Bemühungen, sich zu befreien.

Just warf sich auf dem heißen Opferstein hin und her. Die Schlangen an seinen Gelenken begannen gereizt zu zischen.

Zitternd und schweißüberströmt versuchte sich Just vom Altar herunterzurollen.

Dabei verbrannte immer mehr Haut seines Körpers, und sein Fleisch zischte auf dem heißen Stein.

Ich schwenkte für einen Augenblick das Fernglas, um in eine andere Richtung zu sehen.

Da krampfte sich mir das Herz schmerzhaft zusammen.

Ich sah meinen Freund Lance Selby und Jack Ryan.

Jetzt war mir restlos klar, dass Ryan den Zettel nicht geschrieben hatte, den ich in meinem Apartment gefunden hatte.

Professor Selby und Ryan waren genauso gefesselt wie Just. Man hatte sie auf den Boden gelegt. Hier hatten sie wohl darauf zu warten, dass die Reihe an sie kam.

Doch erst war Larry Just an der Reihe.

Ich suchte weiter. Zack Harlock konnte ich nirgends entdecken. Auch Naabis Vater nicht.

Waren die beiden überhaupt noch am Leben? Ich bezweifelte es.

Just schrie grell auf. Ich ruckte mit dem Fernglas wieder zu ihm.

Über ihm schwebte ein goldener Opferdolch.

Die Wesen, die den steinernen Altar umringten, verstummten. Ich hörte nur noch Justs zitternde Stimme.

Sein Gesicht verzerrte sich in panischem Entsetzen.

»Ich will nicht sterben!«, flehte er.

Seine Stimme hallte durch diesen Raum, in dem ein grüner Nebel waberte.

Noch schwebte der goldene Opferdolch unbeweglich über dem Mann.

»Hilfe!«, schrie Larry Just.

Ich wollte ihm helfen, aber es war mir nicht möglich. Es zerriss mich innerlich, zusehen zu müssen, was passierte, ohne einschreiten zu können.

Ich wurde Zeuge eines grausamen Rituals und wusste gleichzeitig, dass als nächste Opfer Lance Selby und Jack Ryan vorgesehen waren, wenn ich keinen Weg in dieses Dämonenreich fand.

»Hiiilfe!«, schrie Just, so laut er konnte.

Abgrundtiefes Schweigen umgab ihn.

Und plötzlich ertönte Ngassas Stimme.

Ich sah ihn noch nicht, wusste aber schon, dass er dieses furchtbare Gebrüll ausgestoßen hatte.

In derselben Sekunde zitterte die Luft hinter dem Opferdolch.

Ich sah ganz deutlich, wie sich Ngassa zu materialisieren begann.

Ich sah den sagenhaften Dämon in diesem schrecklichen Augenblick zum ersten Mal.

Er war groß und kräftig. Sein Schwanz peitschte die Luft. Die schneeweiße Mähne umrahmte den bleichen menschlichen Totenschädel.

Er riss das Maul auf und stieß erneut dieses fürchterliche Gebrüll aus. Die anderen Dämonen warfen sich vor ihm in den Staub.

In der Tiefe seiner schwarzen Totenkopfaugen loderte ein mörderisches Feuer.

Er hob seine mächtigen Pranken mit den messerscharfen Krallen.

»Nein!«, schrie Larry Just halb wahnsinnig vor Angst.

Er warf sich verzweifelt hin und her.

Ngassa schlug mit den Pranken zu, ließ seine scharfen Krallen auf den schreienden Mann herabsausen.

Doch der Dämon tötete sein Opfer nicht sofort.

Er quälte den laut kreischenden, sich windenden Mann, schnitt immer wieder in sein Fleisch, verstümmelte und zerstückelte ihn bei lebendigem Leib.

Just schrie und kreischte vor Schmerz und Grauen, während er bei vollem Bewusstsein miterlebte, wie ihn die Krallen verstümmelten.

Sein Blut dampfte auf dem heißen Altarstein.

Ich wollte das Fernglas absetzen, doch es war mir nicht möglich.

Ich musste die ganze grausige Zeremonie bis zum schrecklichen Schluss mitansehen…

***

Bleich und mit weichen Knien verließ ich Mikumis Zimmer.

Das Fernglas nahm ich mit.

Als ich zu meinem Rover kam, saß Vladek Rodensky bereits auf der Sitzbank.

Und nicht nur er.

Auch Ndutu hockte im Wagen. Einen Koffer mit allen seinen Habseligkeiten hatte er auf seinen Knien liegen.

Ich wies auf seine schmale Brust und sagte rau: »Raus!«

Sein Gesicht wurde zu einer weinerlichen Grimasse.

»Ich flehe Sie an, Mr. Ballard, nehmen Sie mich mit.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, knurrte ich und schüttelte heftig den Kopf.

»Bitte, Mr. Ballard!«, flehte der Junge.

»Weißt du, wohin ich fahre?«

»Ja. Nach Oldeani.«

»Das ist nicht deine Richtung.«

»Doch, Mr. Ballard. Jede Richtung ist die meine.«

»Du musst ganz bestimmt in die andere Richtung. Du musst nach Dar es Saleam.«

»Ich möchte bei Ihnen bleiben, Mr. Ballard. Bitte.«

»Ich habe keine Verwendung für dich!«, sagte ich hart. »Los, Ndutu. Mach keine Schwierigkeiten. Steig aus.«

Er weigerte sich.

Da packte ich ihn und riss ihn aus dem Rover. Und den Koffer warf ich hinter ihm her.

Natürlich war es nicht richtig, wie ich ihn behandelte. Zu meiner Entschuldigung muss ich erwähnen, dass ich nicht Herr meiner Sinne war. Ich hatte einen schweren Schock erlitten, den ich noch nicht verdaut hatte.

Ich hatte nichts gegen Ndutu, und ich hätte ihn bestimmt mitgenommen, wenn ich nicht gesehen hätte, was Ngassa mit Larry Just gemacht hatte.

Der Mann war bei lebendigem Leibe verstümmelt und zerstückelt worden. Sein Tod war unsagbar grauenvoll gewesen.

Dabei zuzusehen, war einfach zu viel für mich gewesen.

Ich war mir bewusst, dass ich mich in eine Falle begab, die Ngassa für mich aufgebaut hatte.

Und ich wollte unter keinen Umständen, dass dieser sympathische Junge möglicherweise mit mir in den Tod ging.

Nun wies ich auf Rodensky.

»Auch du steigst aus, Vladek!«

Der Brillenfabrikant schaute mich perplex an.

»Ich dachte, wir wären uns einig, Tony.«

»Das waren wir uns!«

»Und was ist nun?«

»Nun fahre ich allein.«

»Tony…«

»Man wird doch seine Meinung ändern dürfen, verdammt noch mal!«, brüllte ich ihn an. »Los! Raus aus dem Rover. Sonst ergeht es dir genauso wie dem Massai!«

Rodensky schüttelte verstört den Kopf.

»Du musst verrückt geworden sein, Tony.«

»Na, wenn schon. Wen kümmert das! Steig endlich aus, Vladek. Ich möchte allein fahren!«

»Warum allein?«

»Ich habe meine Gründe!«

»Welche Gründe sind das?«

»Die gehen dich nichts an, Vladek!«, fauchte ich. »Steigst du jetzt freiwillig aus, oder muss ich dir behilflich sein?«

»Was ist passiert?«, wollte Vladek bestürzt wissen.

Erst wollte ich es ihm nicht sagen. Dann sagte ich es ihm aber doch.

Auch Ndutu hörte meine Worte.

Ich nickte ihnen zu.

»So. Nun wisst ihr Bescheid. Und deshalb ziehe ich es vor, allein zu fahren. Ich kann es vor mir selbst nicht verantworten, euch möglicherweise mit in den Tod zu nehmen. Die Geschichte ist zu gefährlich für euch.«

»Sie ist für uns nicht gefährlicher als für dich«, sagte Vladek Rodensky.

»Irrtum, mein Freund.« Ich ballte die rechte Hand zur Faust und hielt sie ihm vor die Augen. »Siehst du diesen Ring?«

»Ein schönes Stück«, sagte Rodensky.

»Quatsch. Er sieht aus wie tausend andere Ringe. Aber das hier ist kein gewöhnlicher Ring. Dieser schwarze Stein besitzt magische Kräfte, Vladek. Damit kann ich mich verteidigen. Und was hast du zu bieten?«

Rodensky grinste.

»Ich habe einen Freund, der einen magischen Ring besitzt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Das ist zu wenig, Vladek!«

Er legte den Kopf schief, traf keine Anstalten, den Rover zu verlassen.

»Wird's bald!«, knurrte ich ihn an.

»Du kennst mich noch nicht, Tony!«, meinte er. Und es klang, als würde er mir diesen Fehler verzeihen. Und zwar großzügig. »Wenn ich mir einmal etwas in den Kopf gesetzt habe, dann führe ich das auch aus.«

»Nicht bei mir!«, zischte ich.

»Sieh mal, es wäre doch unwirtschaftlich, mit zwei Fahrzeugen nach Oldeani zu fahren. Und darauf würde es schließlich herauskommen. Dann hättest du zwar deinen Kopf durchgesetzt - deinen verdammten Dickschädel -, aber du hättest so gut wie gar nichts erreicht, denn ich wäre trotzdem ganz in deiner Nähe.«

Ich seufzte.

Die Zeit drängte.

»Mann, so nimm doch Vernunft an! Was da möglicherweise auf mich zukommt, übersteigt bei weitem deine Widerstandskraft.«

Ich erzählte ihm von dem Schuppentier, das mich am Vortag angefallen hatte.

Aber diesem Kerl war mit nichts Angst zu machen. Er grinste nur.

»Ich bin ein ungemein anhänglicher Mensch, Tony«, sagte er.

Ich nickte wütend.

»Das merke ich.«

»Und wenn ich jemanden gut leiden kann, dann kommt das besonders stark zur Geltung. Und dich mag ich sogar sehr, Tony.«

»Ich kann dich auch gut leiden. Und deshalb sage ich zum letzten Mal: Du bleibst genauso hier wie Ndutu!«

»Dein letztes Wort, Tony?«

»Mein letztes Wort.«

Er sagte nur: »Okay.«

Dann stieg er aus, rief Ndutu und verschwand mit ihm um die nächste Ecke.

Ich witterte, dass er etwas vorhatte. Und das sah kurz darauf so aus, dass er mit seinem eigenen Rover angefahren kam.

Ndutu saß neben ihm auf dem Beifahrersitz.

Ich konnte ihnen nicht verbieten, hinter mir herzufahren. Als ich Vladeks triumphierenden Blick sah, wusste ich, dass ich diese Runde verloren hatte.

Ich ließ sie bei mir einsteigen und fuhr zähneknirschend los.

***

Als wir Oldeani fast erreicht hatten, erlebte ich die nächste Überraschung.

Ndutu stieß plötzlich einen erschrockenen Schrei aus.

Ich stieg auf die Bremse, als wäre mir ein Kind vor die Räder gelaufen.

Nun wandte ich mich gereizt um.

Auch Ndutu hatte sich umgedreht. Er zeigte auf die Plane, mit der die Ladefläche zugedeckt war.

Ich kletterte nach hinten und riss die Plane mit Schwung weg, als ich erkannte, dass sich darunter jemand bewegte.

Es war Naabi.

»Also das ist doch wirklich ein starkes Stück!«, schimpfte ich los.

Sie fing an zu weinen, sagte, ich sei herzlos, sie wolle doch nur mitkommen, weil ihr Vater verschwunden sei und weil sie gehört habe, dass ich nach meinen Freunden suchen wolle.

Was hätte ich tun sollen?

Ich hätte sie natürlich zurückschicken können. Aber das brachte ich einfach nicht übers Herz.

Nachdem ich eine Weile mit mir selbst herumgerungen hatte, machte ich mir klar, dass ich in der Serengeti mein erstes richtiges Waterloo erlebt hatte. Ich resignierte.

Mit ziemlicher Wut im Bauch fuhr ich weiter. Und ich sagte allen, dass ich mich in keiner Weise für ihre Sicherheit verantwortlich fühlte.

Das war natürlich nur so dahergeredet. Im Zorn. In Wirklichkeit wollte ich lieber ein Bein oder ein Auge verlieren, als einen von ihnen.

Auf der Weiterfahrt sahen wir Hunderte von Zebras, Gnus, Thompsongazellen, Grantgazellen, Kuhantilopen und einige Elenantilopen.

Und dann tauchte der heilige Berg der Massai, der Meter hohe Oldeani, auf.

Ihm zu Füßen lag das Dorf gleichen Namens.

Hierher sollte ich kommen.

Nun, ich war da.

Weder Naabi, noch Vladek Rodensky, noch ich waren jemals in Oldeani gewesen. Als ich nun auf das Dorf zufuhr, hatte ich kein gutes Gefühl.

Ndutu bewegte sich unruhig hinter mir.

»Was ist?«, fragte ich ihn nervös.

»Dieses Dorf…«

»Ja?«

»Das ist…«

»… ist Oldeani, nicht wahr?«, sagte ich und wies mit der Nasenspitze auf die Spezialkarte.

»Nein, Mr. Ballard. Das ist es eben nicht!«

Ich warf dem Massai einen erschrockenen Blick zu.

»Nun mach mich nicht schwach, Ndutu!«

»Das ist nicht Oldeani!«

»Was denn sonst?«

»Ich kenne dieses Dorf nicht, Sir.«

»Das gibt's doch nicht.«

»Ich war schon x-mal in Oldeani, Mr. Ballard. Aber durch dieses Dorf bin ich noch nie gekommen.«

»Du meinst, dieses Dorf gehört gar nicht hierher?«, fragte ich ihn.

»Es war früher nicht da!«, behauptete Ndutu so fest, dass ich ihm einfach glauben musste.

Wir fuhren bis an das Dorf heran.

Es war leer. Keine Seele ließ sich blicken. Ein Geisterdorf.

Vladek Rodensky schaute mich fragend an. Die beiden anderen verhielten sich mucksmäuschenstill.

Vom Dorf her fauchte uns ein unangenehmer Wind entgegen.

Er trug Staub und Sand mit sich und hüllte unseren Wagen darin ein.

»Seltsam, diese Stille«, sagte Rodensky.

»Geradezu unheimlich«, sagte Ndutu.

Ich machte mir meine Gedanken über dieses Dorf. Was tun? Was passierte, wenn ich mit dem Rover hineinfuhr?

Die anderen wurden unruhig.

Ich wusste, dass sie darauf warteten, dass ich irgendetwas sagte. Aber ich schwieg noch.

Ich fragte mich, ob es nicht ratsamer wäre, dieses geisterhafte Dorf zu umfahren.

Es gehörte nicht hierher, war auf eine rätselhafte Weise errichtet worden, um uns zu täuschen. Vielleicht war das schon die Falle, mit der ich rechnete. Möglich war es.

Misstrauisch ließ ich meinen Blick schweifen. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut, aus der trotz der Hitze eine Gänsehaut geworden war.

Wahrscheinlich steckte Ngassa mit seinen Kumpanen hinter der Errichtung dieses Dorfs, das es nicht geben durfte.

Er hatte es für uns aufgebaut, damit wir annahmen, bereits in Oldeani zu sein.

Weshalb hatte er sich solche Mühe gemacht?

Ich öffnete die Tür.

»Was hast du vor, Tony?«, fragte mich Rodensky mit zusammengezogenen Brauen.

»Wir fahren nicht weiter!«, entschied ich. Der Wind zerrte an meinen flatternden Hosenbeinen.

»Nicht weiter?«, fragte Vladek erstaunt.

»Ich glaube, wir sind am Ziel«, sagte ich.

Rodensky schaute mich an, als hätte ich meinen Verstand verloren.

»Aber Ndutu hat doch soeben gesagt, dass dies hier nicht Oldeani ist, Tony. Du wolltest doch nach Oldeani fahren!«

»Vielleicht fahren wir später nach Oldeani«, gab ich zurück. Meine Füße berührten den sandigen Boden.

»Was willst du denn in diesem von Gott und den Menschen verlassenen Dorf?«

»Mich umsehen.«

»Ich rate dir ab.«

»Ihr bleibt im Wagen«, sagte ich.

Rodensky schüttelte heftig den Kopf.

»Wenn du in dieses Dorf gehst, kommen wir alle mit dir.«

Ich wollte widersprechen, aber ich tat es nicht. Das Dorf hatte eine seltsame Ausstrahlungskraft auf mich.

Ich dachte, es müsse das Dorf sein. Doch diese Kraft, die mein weiteres Handeln und Denken beeinflusste, kam von woanders.

Plötzlich brannten in meinem Inneren alle Sicherungen durch.

Ich nahm nichts mehr wahr, hatte einen richtigen Blackout. Mir war, als würde mit einemmal alles stehen bleiben. Der Lauf der Welt. Die Zeit. Mein Herz.

Ich sah zwar das Dorf, aber ich begriff nicht mehr, was ich erblickte.

Ich sah zwar noch meine Freunde, die aus dem Rover kletterten, aber mein Geist vermochte nichts mit ihnen anzufangen.

Sie wirkten auf mich wie Puppen. Unpersönlich. Fremd. Keiner Gefühle wert.

Und plötzlich füllte sich meine Brust mit einer unendlichen Traurigkeit, die mich ertränken wollte.

Ich spürte, dass mich jemand anstarrte, wusste aber nicht, woher die Blicke kamen und wer sie mir zuwarf. Ich merkte nur, dass diese Blicke in mir einen furchtbaren Reflex auslösten, gegen den ich mich nicht wehren konnte.

Ich begann zu handeln, ohne zu wissen, was ich tat.

Ich machte alles vollkommen mechanisch.

Jemand zwang mich, zu tun, was ich tat.

Plötzlich stießen Vladek Rodensky und Ndutu einen grellen Schrei aus. Der Schrei kam gleichzeitig aus ihren weit aufgerissenen Mündern.

Sie stürzten auf mich zu, überfielen mich, packten mich, rissen mich um und warfen mich zu Boden.

Ich wollte mich gegen sie zur Wehr setzen. Ich fauchte wütend und schlug nach ihnen.

Aber sie waren gemeinsam zum Glück stärker als ich.

Doch so schnell gab ich nicht auf. Ich versuchte, mich aus ihrer Umklammerung herauszuwinden. Ich schrie sie an. Ich wütete und tobte.

»Tony!«, schrie mir Rodensky ins schweißnasse, hassverzerrte Gesicht. »Tony! Um Himmels willen, tu's nicht!«

Ich bekam meine Hände fast wieder frei.

Da setzte mir Rodensky blitzschnell seine Faust gegen das Kinn.

Der Schlag rüttelte mich bis in die Zehen durch und paralysierte den gefährlichen Einfluss, unter dem ich gestanden hatte.

Ich starrte Ndutu und Rodensky verwirrt an.

»Gott, Tony!«, stöhnte Vladek. Ich begriff nicht, warum er so besorgt tat.

Auch Ndutu starrte mich verstört an.

Ich bat sie, mich loszulassen. Aber sie misstrauten mir.

»Mann, was ist denn bloß las mit dir?«, fragte mich der Brillenfabrikant atemlos.

»Lass mich los!«, verlangte ich wieder.

»Junge, ich mache mir ernsthaft Sorgen um dich.«

»Weshalb?«

»Tu nicht so, als wüsstest du's nicht.«

»Ich weiß es wirklich nicht, Vladek.«

»Du… du wolltest dich erschießen!«, sagte Rodensky.

Mir fuhr ein eisiger Schreck in die Glieder.

Jetzt kehrte in meine Finger der Tastsinn zurück. Ich fühlte, dass ich meinen Colt Diamondback in der Hand hatte. Es war mir nicht aufgefallen, dass ich ihn aus der Schulterhalfter gezogen hatte.

Ich nickte den beiden Männern zu.

»Ich bin wieder okay.«

»Im Ernst?«, fragte Vladek misstrauisch.

»Du kannst beruhigt sein.«

»Steck ganz schnell die Kanone weg!«, verlangte der Österreicher.

Sie ließen mich los.

Ich schob den Diamondback in die Schulterhalfter zurück.

Sie griffen unter meine Arme und stellten mich mit einem Ruck auf die Beine.

Nun kam Naabi angerannt und warf sich mir schluchzend an den Hals.

»O Tony. Ich hatte solche Angst um dich.«

»Was ist passiert?«, fragte ich Rodensky.

»Du standest plötzlich da wie ein Vollidiot. Dein Gesicht hatte einen stupiden Ausdruck. Deine Wangen waren leichenblass. Ich dachte, dir wäre übel. Da sah ich, wie du den Revolver zogst und ihn dir kommentarlos an die Schläfe setztest.« Er brummte verlegen. »Tut mir leid, dass ich vorhin so fest zugeschlagen habe, Tony.«

Ich drückte ihm dankbar die Hand.

»Damit hast du mir das Leben gerettet, Vladek. Du musstest zuschlagen.«

Rodensky schaute stirnrunzelnd zum Dorf hinüber.

»Willst du immer noch da hineingehen?«

Ich nickte und knurrte: »Jetzt erst recht!«

***

Die Hitze im Geisterdorf war beinahe unerträglich.

Die hässlichen Lehmhütten warfen die gleißenden Sonnenstrahlen zurück. Wir gerieten in ein immer stärker werdendes Flimmern, das uns in den Augen schmerzte.

Bald konnten wir die eigene Hand nicht mehr vor unseren Augen sehen. Ganz zu schweigen die Personen, aus denen unsere kleine Gruppe bestand.

Mit einemmal war jeder für sich allein. Das grelle Licht machte uns halb blind. Je tiefer wir in das verlassene Dorf vordrangen, desto greller strahlten die Hütten uns an.

Ich verlor Ndutu, Naabi und Rodensky aus den Augen.

Das Flimmern war von einem schrillen Ton durchsetzt, der sich schmerzhaft in meine Ohren bohrte.

Ich ging mit unsicherem Schritt weiter.

Jeden Moment konnte eine neue Katastrophe über mich und meine Freunde hereinbrechen.

»Vladek!«, rief ich beunruhigt, als ich nur noch meine Schritte vernahm. »Ndutu! Naabi!«

Nichts.

Niemand antwortete.

Ich wandte mich um.

Der Rover war nicht mehr zu sehen. Nichts war mehr zu sehen. Nur noch dieses Flimmern.

Und zu hören war nur noch dieser schrille Ton, der an meinen angespannten Nerven zerrte.

Ich wollte den Colt ziehen, ließ es aber bleiben, weil ich befürchtete, ich könnte ihn mir noch einmal an die Schläfe setzen.

Diesmal wäre niemand da gewesen, der mich daran gehindert hätte, abzudrücken.

»Naabi!«, schrie ich. »Vladek! Ndutu!«

Sie schienen nicht mehr da zu sein.

Ich war allein.

Allein in diesem gleißenden, flimmernden Licht, von dem ich nicht wusste, woher es kam und weshalb es mich dermaßen einhüllte.

Ich fragte mich, ob es den anderen genauso erging wie mir. Vermutlich ja.

Ngassa hatte uns getrennt, denn in der Gemeinschaft waren wir stark. Dieser Dämon ging kein Risiko ein.

Ich wollte ihn herausfordern. Deshalb formte ich mit meinen Händen einen Trichter und brüllte seinen Namen in alle vier Himmelsrichtungen.

Dann wartete ich.

Und plötzlich antwortete er mir mit einem Grauen erregenden Löwengebrüll.

Ich spürte, dass er mir in diesem Augenblick ganz nahe war.

***

Vladek Rodensky blickte sich verwirrt um.

Eben hatte noch Tony Ballard neben ihm gestanden. Er hatte noch Ndutu an seiner Seite gehabt, und er hatte Naabi gesehen.

Und nun war er mit einemmal mutterseelenallein.

Das Flimmern, das ihn umgab, machte ihn unsicher und unruhig. Er schaute nach links und nach rechts, während er mit zögernden Schritten die Dorfstraße entlangging.

Plötzlich vernahm er das Knirschen von fremden Schritten.

Er blieb stehen und wandte sich dem Geräusch entgegen.

Das Flimmern nahm ein wenig ab.

Zwischen zwei mit getrockneten Palmenblättern gedeckten Lehmhütten trat Ndutu hervor.

Er hielt eine Machete in der Rechten.

»Wo hast du die denn her?«, fragte ihn Rodensky.

Er atmete erleichtert auf, denn nun, wo er Ndutu wiedergefunden hatte, war er zuversichtlich, auch Ballard und Naabi wiederzufinden.

»Die habe ich dort hinten entdeckt«, sagte Ndutu. »Wo sind die anderen? Wo ist Mr. Ballard?«

Rodensky zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Unser Haufen war plötzlich in alle vier Himmelsrichtungen verstreut.«

Ndutu kam auf den Brillenhersteller zu. Rodensky bemerkte ein seltsames Flackern in den Augen des Jungen.

Der Massai schien irgendetwas vorzuhaben.

Als er auf zwei Schritte herangekommen war, wusste Rodensky plötzlich, was Ndutu vorhatte.

Der Junge wollte einen Mord begehen.

Mit der Machete. Er wollte Vladek Rodensky damit in Stücke schlagen, ihn blutrünstig verstümmeln und töten!

Und nun wirbelte der Massai die blitzende Machete hoch. Er stieß einen hasserfüllten Schrei aus und warf sich nach vorn.

Schon zuckte die gefährliche Machete auf Rodenskys Kopf herab.

Rodensky schnellte entsetzt zur Seite.

Der Schlag ging daneben. Surrend sauste die Machete neben dem Brillenerzeuger herab.

»Bist du wahnsinnig?«, brüllte Vladek den Jungen bestürzt an.

Da riss der Massai die mörderische Waffe bereits wieder hoch.

Rodensky warf sich atemlos auf ihn. Er fiel ihm keuchend in den Arm.

Der Schwarze fauchte und trat nach Rodenskys Schienbeinen. Er versuchte, ihn von sich zu stoßen, versuchte, die Machetenhand freizubekommen, um den tödlichen Schlag doch noch führen zu können.

Ein mörderisches Feuer loderte in Ndutus Augen. Er kämpfte wie ein Teufel. Er fletschte die perlweißen Zähne und entwickelte Kräfte, die man seinem schmalen Körper nicht zugetraut hätte.

Rodensky hatte Zweifel, ob er diesen Zweikampf überleben würde.

Ndutu fuhr ihm mit der Linken in Gedankenschnelle an die Kehle.

Seine schlanken Finger umschlossen Rodenskys Hals wie die Backen eines Schraubstocks.

Vladek bekam keine Luft mehr.

Er gurgelte und röchelte. Sein gerötetes Gesicht war von einem furchtbaren Schmerz verzerrt.

Krampfhaft versuchte er, die Hand abzubekommen, die ihn würgte.

Gleichzeitig aber musste er darauf achten, die Machetenhand nicht loszulassen, sonst wäre sein Schicksal besiegelt gewesen.

Schnaufend und stampfend drehten sich die auf Leben und Tod kämpfenden Männer im Kreis.

Ndutu kämpfte mit den gemeinsten Tricks, um sein grausames Ziel zu erreichen.

Er rammte dem Gegner das Knie in den Unterleib.

Rodensky knickte ein. Er klammerte sich verzweifelt an den schlanken Körper des Massai. Wenn er ihn losließ, war er unweigerlich verloren.

Ndutu brachte ihn mit einem blitzschnellen Tritt zu Fall.

Vladek knallte auf den Boden. Er bekam den Mund voll Erde.

Der Massai stieß ein triumphierendes Geheul aus, als Rodensky nun wehrlos zu seinen Füßen lag.

Mit einer wilden Bewegung riss er die Machete blitzschnell hoch…

***

Ich spürte, wie sich meine Haare aufrichteten, als ich plötzlich, inmitten des grellen Flimmerns sah, welch ein grausames Verbrechen an Vladek verübt werden sollte.

Ich hatte meine Freunde wiedergefunden, doch was ich sah, ließ mein Blut in der Hitze zu Eis erstarren.

Als ich sah, was Ndutu beabsichtigte, raste ich los.

Ndutu kam nicht dazu, mit der blitzenden Machete zuzuschlagen.

Ich schnellte mich ab und sprang ihn wie ein hungriger Panther an.

Er stieß einen wütenden Schrei aus. Schaum stand auf seinen zuckenden Lippen.

Ich setzte gedankenschnell und gezielt meine Fäuste gegen ihn ein und trieb ihn keuchend von Vladek fort.

Er wandte sich mir mit einem hasserfüllten Knurren zu.

Er war nicht mehr der harmlose, liebenswerte, sympathische Junge, als den ich ihn im Motel kennen gelernt hatte.

Er war mit einemmal zum gefährlichen Handlanger eines grausamen Dämons geworden.

Und er setzte nun alles daran, mich mit dieser gefährlichen Machete zu zerstückeln.

Ich sprang ihn mit den Beinen voran an, brachte ihn zu Fall, warf mich auf ihn und versuchte ihm die Machete zu entreißen.

Doch seine Hand schien mit dem Machetengriff verwachsen zu sein.

Wir kugelten über den staubigen Boden. Ich schmetterte dem Besessenen, der nichts von seinem Handeln wusste, mehrmals meine Faust ans Kinn. Doch seltsamerweise zeigte keiner meiner Treffer große Wirkung.

Der Satan half ihm, das war unverkennbar.

Doch ich kämpfte verbissen um den Sieg. Ich bekam die Hand des Massai zu fassen und drehte sie um.

Da stieß er plötzlich einen jaulenden Schmerzensschrei aus.

Die Finger schnappten auf. Die Machete entfiel seiner Hand.

Vladek, der sich inzwischen hochgerappelt hatte, kam angewankt.

»Schnell! Nimm die Machete!«

Er griff sie sich.

Und dann sah ich ein Blitzen in seinen Augen, das mir Angst machte. Sein Gesicht trug einen seltsam seelenlosen Ausdruck.

Ich begriff sofort, was er vorhatte.

Er wollte den Spieß nun umdrehen und sich auf den Massai stürzen.

Aber auch das ließ ich nicht zu.

»Es wäre Mord!«, brüllte ich Vladek an.

Doch Rodensky konnte sich nicht beherrschen.

Da ließ ich von Ndutu ab, sprang auf und versetzte dem Brillenfabrikanten zwei gewaltige Ohrfeigen, die ihn wieder zur Besinnung brachten.

In diesem Moment versuchte Ndutu, das Weite zu suchen.

Ich aber hechtete reaktionsschnell hinter ihm her und warf ihn erneut zu Boden.

Er schlängelte sich unter mir wie eine Riesenschlange. Er versuchte, mir seine Fäuste ins Gesicht zu setzen. Er versuchte wirklich alles, um loszukommen.

Und ich hielt ihn so lange fest, bis er sich etwas beruhigte. Plötzlich wurde er bewusstlos. Da ließ ich keuchend von ihm ab.

»Tony!«, stöhnte Rodensky fassungslos, als sich der Massai nicht mehr rührte. »Gott, Tony. Mir hast du verboten, ihn zu töten. Und du hast es getan!«

Ich atmete ziemlich schnell. Meine Knie zitterten. Es waren der Anstrengungen fast zu viele gewesen.

Mit einer hastigen Bewegung wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

Dann schüttelte ich atemlos den Kopf.

»Keine Sorge, Vladek. Der wird schon wieder. Er ist bloß ohnmächtig.«

Rodensky starrte auf die Machete in seiner Hand. Schaudernd schleuderte er sie weit fort.

Ich sah mich um und stellte fest, dass das Flimmern aufgehört hatte. Nun war das Geisterdorf wieder ganz genau zu erkennen.

Naabi konnte ich nirgends erblicken.

Ich machte mir Sorgen um sie und beschloss, sie zu suchen, sobald der Junge wieder okay war.

Vladek schüttelte fassungslos den Kopf.

»Was ist denn bloß in ihn gefahren?«, fragte er, während er Ndutu verstört anschaute.

»In ihn gefahren ist genau die richtige Formulierung, Vladek.«

»Wie meinst du das?«

»Ich glaube, ein Dämon hat ihn zu seinem Werkzeug gemacht.«

»Was wird passieren, wenn er wieder zu sich kommt?«, fragte Rodensky nervös.

Ich schaute ihn besorgt an.

»Ich fürchte, dann wird er da weitermachen, wo er soeben aufgehört hat.«

»Himmel nein!«, stieß Rodensky entsetzt hervor.

»Es sei denn…«

»Es sei denn?«, fragte mich Vladek mit flatterndem Blick.

»Es sei denn, wir treiben den Teufel aus seinem Körper«, sagte ich ernst.

Rodensky hielt kurz die Luft an.

»Du meinst, wir beide… Können wir das denn, Tony?«

»Wir müssen es jedenfalls versuchen«, erwiderte ich. »Denn wenn wir nichts unternehmen, ist unser Leben ziemlich gefährdet, sobald sich der Junge wieder erholt hat. Er wird immer wieder versuchen, uns zu töten. So lange, bis es ihm gelungen ist.«

Plötzlich sah sich Rodensky erschrocken um.

»O Gott, Tony! Wo ist Naabi? Kann es sein, dass er das Mädchen bereits…«

Eine eisige Hand umschloss mit einemmal mein Herz.

***

Ich hatte Rodensky genau erklärt, wie ich es machen wollte. Egal, was passieren würde. Er musste auf dem Brustkorb des Massai hocken bleiben und dessen Arme auf den Boden niederpressen.

Naabi ließ sich immer noch nicht blicken. Mit jeder Minute, die sie länger fortblieb, wurde meine Hoffnung kleiner, sie lebend wiederzusehen.

Ich kniete vor dem Kopf des ohnmächtigen Massai nieder.

Nun näherte sich mein magischer Ring seiner schwarzen Stirn.

Er schlug sofort die Augen auf.

Ich wusste, dass er immer noch bewusstlos war. Aber er hatte trotzdem die Augen aufgeschlagen.

»Rodensky«, sagte er so sanft wie ein Lamm.

»Hör nicht auf ihn!«, warnte ich den Österreicher.

»Mr. Rodensky. Es tut mir so leid, was ich vorhin getan habe.«

»Halt den Mund, Ndutu!«, knurrte Vladek.

»Sie tun mir weh!«, jammerte der Junge. »Sie sind so schwer. Sie drücken mir meinen Brustkorb ein, Mr. Rodensky. Bitte geben Sie mich frei!«

»Lass ihn reden, Vladek!«, knurrte ich. »Scher dich nicht um das, was er sagt. Es ist nicht Ndutu, der zu dir spricht. Ndutu ist noch ohnmächtig.«

Da rollte der Massai die Augen in meine Richtung.

Ich kniete so, dass ich sein Gesicht verkehrt sah.

Er fletschte wütend die Zähne. Es war ihm zuwider, dass ich ihn durchschaute.

Und plötzlich konnte sich der Dämon nicht mehr länger verstellen.

Er stieß ein fürchterliches Gebrüll aus.

»Ballard!«, brüllte er mich voll Hass an. »Glaubst du im Ernst, mich bezwingen zu können?«

»Ich kann es!«, schrie ich ihn an.

Er lachte mich gellend aus.

»Du hast nicht die Kraft, nicht die Größe, mich zu bezwingen!«

»Ich werde dir das Gegenteil beweisen!«

Da kreischte der Dämon los und schleuderte mir die schlimmsten Beschimpfungen entgegen.

Er wollte mich aus der Reserve locken. Er wollte, dass ich irgendetwas Unbeherrschtes tat, dass ich blind vor Wut wurde.

Ich kämpfte verzweifelt gegen meinen übermächtigen Zorn an.

Mein Herz war hart wie ein Stein. Ich hatte das Gefühl, es würde nicht mehr schlagen.

Und genauso hart, wie mein Herz war, war auch das Gefühl, das ich diesem Dämon gegenüber in der Brust hatte.

Ich wurde ruhig und kalt.

Was er sagte, prallte wirkungslos an mir ab.

Ich war entschlossen, mich von diesem widerwärtigen Teufel nicht aus der Reserve locken zu lassen.

Es fiel mir verdammt schwer, mich zu beherrschen. Aber es gelang mir.

Gespannt brachte ich meinen magischen Ring an die schwarze Stirn des Massai heran.

Der Junge wurde unruhig.

»Mr. Rodensky!«, brüllte er. »Zu Hilfe. Ballard will mich umbringen!«

Doch auch Vladek hörte nicht auf ihn. Der Brillenfabrikant blieb auf seinem schmalen Brustkorb hocken und rührte sich nicht vom Fleck.

Ich zeichnete mit meinem Ring ein magisches Zeichen auf die Stirn des tobenden Massai. Und ich murmelte dazu eine alte Beschwörungsformel, die ich mir vor einiger Zeit angeeignet hatte.

Die Wirkung war verblüffend.

Der Schwarze bäumte sich auf. Er versuchte Rodensky abzuwerfen, doch der presste ihn verbissen auf den Boden nieder.

Ndutu kreischte entsetzlich. Ich hätte Mitleid mit ihm gehabt, wenn ich gewusst hätte, dass es der Massai war, der da schrie.

Aber es war nicht der Junge, der diese furchtbaren Schmerzensschreie ausstieß, sondern ein gefährlicher Dämon, der uns zu vernichten versucht hatte.

Auf einmal klaffte Ndutus Mund weit auf. Ein schauriger Laut entrang sich seiner Kehle.

Plötzlich löste sich etwas aus der Tiefe seines Schlundes. Eine grüne Schwade, ähnlich einem Astralleib, fuhr aus der Brust des Jungen.

Doch die Erscheinung währte nicht länger als eine Sekunde. Dann zerfaserte sie im Wind und war nicht mehr zu sehen.

Ndutu lag nun still.

Seine Augen waren geschlossen.

Ich nickte Vladek zu.

»Du kannst von ihm runtersteigen. Er ist nicht mehr besessen.«

Wenige Minuten später schlug der Massai verwirrt die Augen auf.

Er schaute uns an und begriff überhaupt nichts. Wir halfen ihm auf die Beine und verschwiegen ihm wohlweislich, was er unter dem Einfluss des Dämons hatte tun wollen.

***

Die Suche nach Naabi blieb eine halbe Stunde lang erfolglos.

Ich hatte in und hinter jede Hütte gesehen, an der ich vorbeigekommen war.

Allmählich setzte sich in mir die Furcht fest, dass das hübsche Mädchen Ngassa zum Opfer gefallen war.

In dem Moment, wo ich die Suche abbrechen wollte, vernahm ich plötzlich ihren gellenden Hilfeschrei.

»Tony! Hiiilfe!«

Ich kreiselte bestürzt herum. Meine Rechte zog den Diamondback mit einer blitzschnellen Bewegung.

Meine fiebernden Augen pendelten sich suchend auf eine ganz bestimmte Hütte ein.

In ihr schien sich Naabi zu befinden.

»Tony! Hiiilfe!«, kreischte sie schon wieder.

Ich raste los.

Die Hütte war breit und gedrungen. Sie verfügte über zwei Fenster und eine Tür. Auf diese jagte ich nun mit weiten Sätzen zu.

Sie bestand aus Brettern und war geschlossen.

Ich warf mich mit ungeheurer Vehemenz dagegen. Sie flog zur Seite.

Ich fegte in das Hüttendunkel hinein.

Hinter mir knallte die Tür gegen die Wand und schwang dann langsam wieder zurück, bis sie wieder geschlossen war.

Gehetzt schaute ich mich um.

»Naabi!«, rief ich.

Die Hütte war leer.

Das Mädchen war nirgendwo zu sehen.

Da begriff ich, dass ich dem Dämon nun doch in die Falle gegangen war!

Ich wollte die Hütte sofort wieder verlassen. Doch das war mir nicht möglich.

Ich hatte, als ich auf die Hütte losgestürmt war, zwei Fenster und eine Tür gesehen. Nun waren keine Fenster mehr vorhanden und auch keine Tür mehr. Ich saß fest wie die Maus in der Falle.

Wie verdammt verrückt ich doch war.

Der Schrei eines Mädchens war mir zum Verhängnis geworden.

Aus dieser Dämonenfalle, die sorgfältig für mich aufgebaut worden war, gab es kein Entrinnen mehr.

Fieberhaft suchte ich die Wände ab. Solange ich noch am Leben war, wollte ich nicht aufgeben. Solange ich lebte, klammerte ich mich verzweifelt an meinen Optimismus.

So viele gefährliche Abenteuer hatte ich schon überstanden.

Ich bildete mir in meinem Wahnwitz ein, dass es auch aus dieser verzwickten Situation einen Ausweg geben müsse.

Aber alles, was ich tun konnte, war, mir falsche Hoffnung zu machen und mich selbst zu belügen.

Plötzlich erbebte die Erde unter meinen Füßen. Und gleich darauf kippte der Boden nach unten weg.

Der Hüttenboden tat sich auf wie eine Falltür.

Ich versuchte, mich irgendwo anzuklammern, um nicht abzustürzen.

Meine Finger glitten über spiegelglatte Wände. Es war mir unmöglich, mich zu halten.

Und so raste ich in die endlose Schwärze.

Ich erwartete einen Aufprall, der mich zerschmettern musste.

Aber es kam anders. Die Landung ging so weich vor sich, dass ich sie gar nicht mitbekam. Ich merkte nur plötzlich, dass ich nicht mehr fiel.

Ich stand, obwohl ich unter meinen Füßen keinen Boden hatte.

Benommen schaute ich nach oben.

Da war nichts. Keine Öffnung. Kein Licht. Kein Schacht. Nichts.

Eine lähmende Schwärze umgab mich.

Und in dieser Schwärze hingen rote Punkte.

Das waren Augen, die mich anstarrten.

Ich vernahm ein Hecheln dicht hinter mir und wirbelte blitzschnell herum.

Da hetzte ein Wolf auf mich zu.

Ich zog den Stecher meines Diamondback, den ich immer noch in der Hand hielt, blitzschnell durch.

Die Kugel traf das Raubtier mitten im Sprung.

Die Bestie stieß einen schaurigen Schrei aus und ließ von mir ab, obwohl das Projektil den Wolf ganz gewiss nicht verletzt hatte.

Mir war klar, dass es dem Tier mit diesem Angriff nicht Ernst gewesen war.

Allmählich begann es hier unten zu dämmern.

Als ich mich umsah, wünschte ich mir die Dunkelheit zurück. Was ich erblickte, trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn.

Eine Armee von schrecklichen Fabelwesen kam von allen Seiten auf mich zu.

Ihre Absicht war unverkennbar.

Sie wollten mich mit ihren Klauen und langen Zähnen zerfetzen, zerfleischen, mich in Stücke reißen.

Einen Teil von ihnen hatte ich bereits gesehen, als ich durch Mikumis Fernglas geschaut hatte.

Da ich mit meinem Revolver gegen sie ohnedies nichts auszurichten vermochte, steckte ich ihn weg.

Sie trieben mich vor sich her, gingen immer schneller. Und im gleichen Tempo wich ich vor ihnen zurück.

Um mich herum wurde alles giftig grün.

Mir war klar, dass ich ihre Angriffe nicht abwehren konnte. Irgendwann würde ich erschöpft sein. Bald schon würde ich mich nicht mehr schnell genug verteidigen können.

Dann war es vorbei mit mir.

Sie hatten Zeit. Sie brauchten gar nicht viel zu tun. Sie mussten mich nur pausenlos beschäftigen.

Und wenn ich dann schlappmachte, konnten sie mühelos über mich herfallen, um mich zu zerfleischen.

Ich warf mich herum und begann zu rennen. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief. Ich rannte einfach, weil ich nicht mehr den Mut hatte, stehen zu bleiben.

Ich hoffte, dass die Ungeheuer mich niemals einholen würden. Gleichzeitig aber sah ich, wie sie aufholten.

Ich keuchte durch grüne Schwaden, die sich auf meine Lunge legten und mir das Atmen zur Qual machten. Ich fiel über Gesteinsbrocken, die ich nicht gesehen hatte, rappelte mich wieder auf, rannte weiter.

Die Meute war mir erschreckend dicht auf den Fersen.

Ein Sturm fauchte mir entgegen, presste sich gegen meinen Leib und wollte mich aufhalten.

Ich warf mich mitten in ihn hinein und rannte mit brennenden Lungen weiter.

Regen klatschte mir ins schweißnasse Gesicht. Die Tropfen waren groß und grün. Sie schmeckten bitter, rochen nach Blausäure.

Mich sprang eine mörderische Todesangst an.

Ich stolperte wieder, knallte auf den Boden, war zu groggy, um noch einmal hochzukommen. Erschöpft rollte ich mich auf den Rücken.

In diesem furchtbaren Moment gab ich mich zum ersten Mal in meinem Leben selbst auf.

Mir war egal, was diese unheimlichen Wesen nun mit mir anstellen würden.

Ich konnte nicht mehr.

Ich war am Ende meiner Kräfte angelangt. Ich hatte nichts mehr zu bieten, musste mich in mein unvermeidbares Schicksal fügen.

Ich hoffte nur, dass es schnell vorbeigehen möge.

Doch mir war klar, dass das nicht der Fall sein würde…

***

Sie kamen nicht. Das konnte ich nicht verstehen.

Ich lag da, bereit zu sterben. Aber sie griffen mich nicht an. Sie waren überhaupt nicht mehr vorhanden.

Ich hörte sie nicht und sah sie nicht. Ich war allein.

Allein mit meiner grässlichen Todesangst, die sich bis in mein Knochenmark hineingefressen hatte.

Es ist verdammt schlimm, zu wissen, dass man sterben muss.

Es ist ebenso schlimm, zu wissen, dass man nicht mehr die Kraft hat, sich zu verteidigen.

Ich kann mich nicht erinnern, dass ich mich jemals so elend gefühlt habe wie damals.

Ich wusste nicht, wie lange ich auf diesem grünen Boden lag. Ich konnte nicht begreifen, dass diese Bestien ihre Chance nicht wahrgenommen hatten. Sie hätten leichtes Spiel mit mir gehabt.

Warum hatten sie mich verschont? Wegen Ngassa? Gehörte ich ihm?

Vielleicht war es so. Aber wenn ich ihm gehörte, dann verstand ich nicht, warum er nicht kam, um seinen Sieg auszukosten.

Was wollte er mir damit beweisen, indem er mich zu neuen Kräften kommen ließ? Wollte er mir damit zeigen, wie überlegen er mir war?

Darauf schien er wirklich abzuzielen. Er griff mich nicht an, solange ich wehrlos auf dem Boden lag.

Das hatte nichts mit Fairness oder Edelmut zu tun. Das war eine reine Machtdemonstration dieser Kreatur aus einer anderen Welt.

Niemand kümmerte sich um mich.

Ich lag auf dem Boden, starrte nach oben und sammelte neue Kräfte.

Langsam erholte ich mich wieder.

Irgendwann stand ich dann auf.

Ich schaute mich um, war immer noch allein, aber ich fühlte Ngassas Nähe.

Nun würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis er mir gegenübertrat.

Ich wähnte mich in einem riesigen Raum, sah aber keine Wände und keine Decke. Alles schien ins Endlose versetzt zu sein.

Ich begann zu gehen.

Niemand hinderte mich daran.

Da es nichts gab, wonach ich mich hätte orientieren können, hatte ich keinen blassen Schimmer, wohin ich unterwegs war.

Plötzlich sah ich in der Ferne etwas, das Licht reflektierte. Glas vermutlich.

Ich ging deshalb darauf zu, weil dieses Glas der einzige Bezugspunkt für mich war.

Als ich näher kam, konnte ich sehen, dass es sich um eine kleine Glasvitrine handelte, in der etwas auf einem weinroten Samtkissen aufbewahrt wurde.

Etwas, das wie eine Schlange aussah. Aber das Ding war keine Schlange.

Es war eine zusammengerollte Lederpeitsche.

Mir rieselte es eiskalt über den Rücken.

Das schien die Peitsche zu sein, von der Vladek Rodensky mir erzählt hatte. Das musste die Waffe sein, mit der man sich gegen Ngassa wehren konnte.

Deshalb wurde sie wohl auch wie eine Kostbarkeit in dieser Glasvitrine aufbewahrt.

Mich wunderte, dass Ngassa diese Kostbarkeit nicht bewachen ließ. Fühlte er sich so sicher?

Mit dieser Peitsche konnte ich ihm den Todesstoß versetzen. Es war wirklich leichtsinnig von ihm, mich so nahe an die Peitsche heranzulassen. Er trieb eine überhebliche Machtdemonstration ein bisschen zu weit.

Aber mir konnte das nur recht sein.

Ich schaute mich um.

Niemand war da. Trotzdem wagte ich nicht, diesem seltsamen Frieden zu trauen. Bestimmt wollte Ngassa die Verhöhnung damit nur auf die Spitze treiben.

Mir floss der Schweiß in Strömen über den Rücken. Ich war schrecklich aufgeregt, denn von dem, was sich in den nächsten Minuten ereignete, hing wahrscheinlich mein Leben ab.

Je näher ich der Peitsche kam, desto weicher wurde der grüne Boden unter meinen Füßen.

Anscheinend war die Vitrine von einem magischen Sumpf umgeben.

Ganz so ungeschützt schien Ngassa seine Peitsche doch nicht aufzubewahren.

Ich sank in den Boden ein. Die Brühe reichte mir auf einmal bis an die Knie.

Da bückte ich mich, zog meinen Ring durch die breiige Brühe hindurch.

Sofort wurde der grüne Schlamm härter. Er begann zu brodeln. Die Feuchtigkeit verdampfte, die Oberfläche wurde trocken und brüchig.

Ich kam gerade noch frei, bevor der Boden wieder hart wurde.

Nun sank ich nicht mehr ein. Mein Ring war stärker als die Kraft dieses Sumpfes.

Drei Schritte noch bis zur Vitrine.

Eine magische Mauer. Unsichtbar. Ich rannte dagegen.

Wieder trat mein Ring in Aktion. Als ich die magische Mauer berührte, gab es einen singenden, knirschenden Ton.

Und dann fiel die unsichtbare Mauer klirrend in sich zusammen.

Der Weg zur Peitsche war nun frei.

Mit hämmerndem Herzen erreichte ich die Vitrine.

Obwohl Ngassa zwei Sicherungen eingebaut hatte, glaubte ich immer noch, dass er dieses Ding, mit dem man ihn vernichten konnte, zu wenig wirkungsvoll gesichert hatte. Er wusste doch, dass seine Existenz davon abhing, dass keine ihm feindlich gesinnte Person in den Besitz dieser Peitsche gelangte.

Ich glaubte, Grund zu größtem Misstrauen zu haben, weil ich so leicht an die Lederpeitsche herankommen konnte.

Von der gläsernen Vitrine ging eine eisige Kälte aus.

Mich fröstelte.

Jetzt musste ich das Glas knacken. Dann gehörte der größte Trumpf in diesem gefährlichen Spiel mir.

Meine Nerven vibrierten, als ich nun meine Hände nach der rundum geschlossenen Vitrine ausstreckte.

Plötzlich stieß Ngassa ein wütendes Gebrüll aus.

Ich fuhr herum, konnte ihn nirgends sehen, spürte aber, dass er sich nur wenige Meter von mir entfernt aufhielt.

»Ballard!«, dröhnte seine Stimme durch dieses unheimliche, giftgrüne Reich. »Ich werde dich töten!«

»Ich habe keine Angst vor dir, Ngassa!«

»Du bist in meine Falle gerannt wie ein Blinder!«, schrie Ngassa triumphierend.

»Na, wenn schon. Jetzt bin ich hier! Und ich werde dich mit dieser Peitsche vernichten!«, gab ich mit bis zum Zerreißen angespannten Nerven zurück.

Da begann er donnernd zu lachen.

»Versuch's doch! Na los, Anthony Ballard! Versuche, die Peitsche anzufassen!«

»Denkst du, das wage ich nicht?«

Ich wandte mich entschlossen der Vitrine zu.

Sie begann mit einemmal grell zu leuchten.

Das sollte wohl eine Art Warnung für mich sein. So, als wollte sie mich davon abhalten, sie anzufassen.

Ich beachtete diese Warnung nicht.

Ich ballte die Faust und ließ sie mit dem magischen Ring vorschießen.

Das Glas klirrte. Die Vitrine zerplatzte. Die Scherbenkaskaden prasselten auf den Boden.

Da stieß Ngassa ein wütendes Gebrüll aus.

Ich wandte mich um.

Er hatte sich materialisiert. Mit zornig schlagendem Schwanz stand er da. Kräftig. Unheimlich. Ungemein gefährlich.

Mir trocknete der Mund aus.

Die schneeweiße Mähne umrahmte den bleichen Totenschädel.

Ich vermutete, dass es sich bei diesem Schädel um den Kopf eines Hexers handelte. Wahrscheinlich war der Hexer vor undenklichen Zeiten mit diesem Löwen eine neue Bindung eingegangen, um die Welt in Angst und Schrecken zu versetzen.

Es war ihm bis zum heutigen Tag gelungen.

Ich gebe zu, auch ich hatte schreckliche Angst.

Aber ich war mir darüber im Klaren, dass es für mich nur den Schritt vorwärts gab.

Eine andere Möglichkeit sah ich nicht.

Die bleichen Kiefer klappten auseinander.

Ngassa brüllte mich an.

Ich wirbelte herum und wollte nach der Peitsche greifen.

Da stockte mir der Atem.

Die Peitsche war keine Peitsche mehr.

Sie hatte sich in eine Grauen erregende Schlange verwandelt, die mich mit weit aufgerissenem Maul anzischte und sich ganz gewiss nicht von mir anfassen lassen würde.

Nun begriff ich, warum Ngassa die Peitsche nicht besser abgesichert hatte.

Es war nicht nötig.

Das Ding passte recht gut auf sich selbst auf.

Ich dachte an Mr. Silver, den ich hier sehr gut hätte gebrauchen können. Ihm hätte dieses zischende Biest nichts anhaben können, denn ihm war es möglich, seinen Körper zu massivem Silber werden zu lassen. An seinen metallenen Händen hätte sich die Schlange die Zähne ausgebissen.

Aber mir sind solche Fähigkeiten leider nicht gegeben. Ich bin ein Mensch wie jeder andere. Mit all den Vorzügen und Nachteilen, die wir Menschen eben so an uns haben.

Nur mein magischer Ring hob mich ein wenig über die gegenüber Dämonen wehrlose Masse hinaus.

Aber dieser Ring war kein Allheilmittel.

Mich schauderte.

Ngassa lachte aus vollem Halse. Er kam auf seinen mächtigen Tatzen näher.

Ich saß verdammt in der Klemme.

Vorne Ngassa, der sich nun anschickte, mich aus dem Verkehr zu ziehen, wie das so schön heißt, hinter mir diese schreckliche Schlange, die sich von mir nicht anfassen lassen wollte und die mich angreifen würde, wenn ich einen einzigen Schritt auf sie zumachte.

Es waren tödliche Aussichten, die sich vor mir auftaten…

***

Ngassa schlug mit seiner Pranke nach mir.

Ich schnellte zurück, ohne an die Schlange zu denken.

Das scheußliche Reptil zuckte sofort auf mich zu.

Ich warf mich herum.

Das aufgerissene Maul kam wie ein Blitzstrahl auf meinen Hals zugefahren.

Mit einer Schnelligkeit, die ich mir selbst nicht zugetraut hätte, federte ich zur Seite. Wenn ich nur um den Bruchteil einer Sekunde langsamer gewesen wäre, hätte mir die Schlange ihre Zähne ins Fleisch geschlagen.

So aber fing ich sie mit der linken Hand keuchend ab.

Ich packte sie mit festem Griff gleich hinter dem hässlichen Kopf.

Sie stieß ein wütendes Zischen aus, schnellte aus der zerbrochenen Vitrine und schlang ihren Körper um meinen Arm.

Doch meine Linke ließ sie nicht mehr los. Meine Finger drückten wie Stahlklammern zu. Von diesem Griff hing mein Leben ab.

Ich spürte, wie mein Herz rasend gegen die Rippen schlug. Ich war in Schweiß gebadet und bestimmt leichenblass vor Aufregung.

Das Reptil versuchte, sich zu befreien.

Ich stieß mit meinem Ring nach seinem widerlichen Schädel.

Und plötzlich spürte ich, wie die Schlange schlaff wurde.

Ihre Oberfläche veränderte sich in derselben Sekunde. Sie wurde zu leblosem Leder.

Der Triumph gab mir neuen Mut. Ich hatte es geschafft.

Ngassa hatte das bestimmt nicht für möglich gehalten. Er hatte mich unterschätzt.

Ich hatte die Peitsche, mit der ich ihn vernichten konnte, in meinen Besitz gebracht.

Mit einem wilden Kampfschrei wirbelte ich herum. Ich war bereit, es diesem Scheusal mit der Peitsche tüchtig zu geben.

Aber Ngassa war nicht mehr da.

Er hatte sich augenblicklich zurückgezogen, als er gesehen hatte, was mir gelungen war.

»Ngassa!«, brüllte ich, mutiger geworden. »Ngassa, du feige Kreatur! Komm und stell dich zum Kampf!«

Er kam nicht.

Er war zu feige.

Ich glaubte zu wissen, dass er mich nun fürchtete. Deshalb schickte er seine Untertanen gegen mich in den Kampf.

Sie waren auf einmal alle wieder da, diese Gestalten, die mich halb zu Tode gehetzt hatten.

Ich trat ihnen voll Zuversicht entgegen. Ich war sicher, dass mir jetzt nichts mehr passieren konnte. Diese Bestien hatten sicherlich genauso viel Angst vor der erbeuteten Peitsche wie Ngassa, ihr Herr.

Und es war tatsächlich so, wie ich annahm.

Ich trat diesen Gesandten der Unterwelt mit grimmiger Miene gegenüber. Die Peitschte hielt ich sicher in meiner rechten Hand. Sie war ausgerollt. Ich wartete auf den ersten Angriff.

Er kam sogleich.

Ein schwarzes Wesen, körperlos wie ein Schatten, rannte gegen mich an.

Ich schlug mit der Peitsche nach ihm.

Das Wesen stieß einen schrillen, grauenhaften Schrei aus.

Es verwehte vor meinen Augen.

Das gab mir mächtigen Auftrieb.

Jetzt wartete ich auf keinen Angriff mehr, sondern griff selbst an.

Ich stürmte auf die Wand, die aus diesen schrecklichen Bestien bestand. Wo meine Peitsche hinzuckte, da bildete sich ein gähnendes Loch.

Schlagend stürmte ich vorwärts.

Wo immer die Peitsche die Kreaturen traf, platzte Fleisch dampfend auf, und blanke Knochen kamen zum Vorschein.

Die Kreaturen kreischten vor Schmerz und Pein.

Ich war nicht mehr aufzuhalten. Ich drosch eine Schneise in die Dämonenbrut, vertrieb so viele wie möglich von ihnen.

Heulend suchten sie das Weite.

Plötzlich blieb diese widerliche giftgrüne Farbe hinter mir zurück.

Ich ließ die Peitsche noch einige Male sicherheitshalber durch die Luft pfeifen.

Dann sah ich eine Tür.

Ich befand mich wieder in jener Hütte, in die mich Ngassa mit dem Schrei von Naabi gelockt hatte.

Ich war zurückgekehrt.

Ich konnte es kaum fassen.

Ich hatte es geschafft. Ich war aus dem Reich der Dämonen zurückgekehrt. Ohne eine Schramme. Wer hätte das gedacht.

Und ich hatte ein Souvenir mitgebracht, das in meiner Hand für Ngassa demnächst den Untergang bedeuten sollte.

In diesem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihm noch einmal auf diese Entfernung wie zuvor dort unten gegenüberzustehen.

Als ich aus der Hütte trat, hatte ich das Gefühl, die Zeit wäre während meiner Abwesenheit stehen geblieben.

Und so war es tatsächlich gewesen. Für Vladek Rodensky und den Massai war ich nicht länger als eine Minute in dieser Hütte gewesen.

Sie schauten mich groß an, als sie die Peitsche erblickten.

»Was ist denn das für ein Ding?«, fragte mich Rodensky.

»Eine Peitsche«, gab ich grinsend zurück. Verdammt, ich kann niemandem sagen, wie froh ich war, die beiden gesund wiederzusehen. »Sieht man das denn nicht?«

Vladek rümpfte die Nase.

»Ich meine, woher hast du sie?«

»Das ist eine lange Geschichte«, gab ich zurück. »Vielleicht erzähle ich sie dir mal, wenn wir sehr viel Zeit haben.«

Wir hörten Schritte und wandten uns erschrocken um.

Es war Naabi, die da herankam.

Sie hastete mit sorgenvoller Miene auf mich zu und warf sich mir an den Hals.

»Tony! Endlich! Tony!«, seufzte sie.

Ich fragte sie, wo sie so lange gesteckt hätte.

Sie sagte mir, sie hätte sich zwischen den Hütten verlaufen.

Erfreut schloss ich sie in meine Arme. Auch sie wollte wissen, was das für eine Peitsche war. Auch sie klärte ich darüber nicht auf.

Wenig später aber zündete es bei Vladek.

»Sag mal, Tony. Ist das vielleicht die Peitsche, von der ich dir erzählt habe?«

Ich nickte grinsend.

»Das ist sie, Vladek.«

Der Brillenträger riss die Augen verblüfft auf.

»Woher hast du sie?«

»Ich habe sie Ngassa abgerungen. Das sollte vorläufig genügen, Vladek. Wir wollen jetzt das Dorf verlassen und uns beraten.«

»Wir müssen sofort etwas unternehmen, Tony!«, sagte Rodensky aufgeregt. »Du hast sozusagen das Heft in der Hand. Jetzt müssen wir den Dämon stellen. Es heißt doch, dass Ngassa des Öfteren hier durch die Gegend streift. Wir müssen ihn einkreisen.«

Ich war ganz seiner Meinung.

Aber ganz so einfach, wie Vladek sich das vorstellte, würde es wohl kaum sein.

***

Ich wollte mit den anderen zum Rover zurückgehen. Da bat mich Ndutu, den Wagen holen zu dürfen.

Ich hatte nichts dagegen. Wir blieben stehen und warteten.

Ndutu lief zum Rover. Er schwang sich in das Fahrzeug, drehte den Zündschlüssel um, startete den Motor.

Plötzlich spürte er, wie sich von hinten zwei unsichtbare, eiskalte Hände um seine Brust legten.

Die Arme pressten ihn mit brutaler Gewalt in den Sitz.

Die Falle war zugeschnappt. Eine Falle, die mir gegolten hatte, denn ich hatte den Rover bisher gefahren. Deshalb hatte der Dämon angenommen, dass ich den Wagen auch weiterhin steuern würde.

Ndutu riss die Augen weit auf.

Die Umklammerung drohte ihm die Rippen zu brechen, ihm das Leben aus dem Leib zu quetschen.

Der Rover begann von allein zu fahren.

Der Massai stieß einen grellen Hilfeschrei aus. Und der Rover raste mit zunehmender Geschwindigkeit auf Rodensky, Naabi und mich zu.

Meine Kopfhaut zog sich schmerzhaft zusammen. Ich sah Ndutu hinter der Windschutzscheibe. Sein Gesicht war angstverzerrt. Er schlug wie verrückt um sich.

Ich konnte zwar nichts sehen, aber ich nahm an, dass ihn irgendeine magische Kraft umklammerte und unwiderstehlich fest hielt.

Naabi stand erschrocken neben mir.

Rodensky starrte dem heranrasenden Fahrzeug mit weit aufgerissenen Augen entgegen.

Das musste eine Katastrophe geben.

Ich handelte.

Ich versetzte dem Mädchen und meinem Freund einen gewaltigen Stoß. Die beiden flogen mit einem entsetzten Schrei zur Seite.

Nun spannte ich die Muskeln, denn der Rover hielt geradewegs auf mich zu.

Ndutu brüllte entsetzt im Wagen auf. Er wollte das Lenkrad herumreißen, als er sah, dass der Rover auf mich zudonnerte. Aber das Fahrzeug gehorchte ihm nicht. Es gehorchte einer stärkeren Macht.

Ich duckte mich, um hinterher besser hochschnellen zu können.

Das Fahrzeug hatte mich schon fast erreicht.

Da wirbelte ich zur Seite. Und im nächsten Moment sprang ich auf den Rover zu.

Meine Finger krallten sich am Blechrand der Tür fest. Meine Füße fanden Halt auf dem Trittbrett.

Der Landrover begann, sich zu schütteln. Er wollte mich abwerfen, aber ich hielt mich verbissen fest.

Ndutus verzweifeltes Geschrei gellte mir in den Ohren. Ich sah, wie sein Brustkorb von diesen unsichtbaren Armen zusammengedrückt wurde, und fackelte nicht lange. Mit meiner Peitsche befreite ich ihn.

Ich brauchte nur einmal zuzuschlagen.

Da erfüllte den Rover ein mörderisches Geheul.

Im selben Moment war Ndutu frei.

Und der Rover gehorchte ihm wieder.

Der Massai stemmte sich wild auf die Bremse.

Die Reifen blockierten. Der Rover stand.

Ndutu sprang mit bebenden Lippen heraus, rannte um den Wagen herum und ächzte verstört: »O Mann, Mr. Ballard! Was war das?«

»Eine Falle«, klärte ich den Massai keuchend auf. »Sie war nicht für dich, sondern für mich bestimmt.«

Der Junge wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Oh, Mr. Ballard, hören denn diese Gräuel niemals auf?«

»Sie werden aufhören, wenn ich Ngassa besiegt habe!«, knurrte ich mit schmalen Lippen.

»Glauben Sie, dass Sie das scharfen werden?«

Ich grinste und hob die erbeutete Peitsche.

»Seit ich dieses Ding in meinen Besitz gebracht habe, weiß ich, dass ich ihn vernichten werde!«

***

Als Nächstes verschwand von einer Sekunde zur anderen dieses Geisterdorf.

Mit einem Schlag waren wir irgendwo in der Wildnis.

Ndutu schaute sich kurz um und stellte fest, dass wir noch sehr weit von Oldeani entfernt waren.

Niemand fragte, wie das möglich sein konnte. Es war einfach so. Wir wunderten uns nicht darüber, denn wir hatten inzwischen gelernt, dass es in dieser Gegend nicht mit rechten Dingen zuging.

Auf unserer Weiterfahrt gelangten wir in eine schier endlose Trockenzone, die von einigen Aloen und Sanseverien belebt war. Wir kamen an steilwandigen Inselbergen vorbei, deren dunkel gezeichnete Wasserstreifen an die Regenzeit erinnerten.

Als der Abend anbrach, erreichten wir die Bergflanke des Ngorongoro. Der erloschene Vulkan lag majestätisch vor uns.

Ndutu sagte uns, dass wir lange Zeit im Kreis gefahren waren. Mir war das schleierhaft, denn ich hatte mich immer nach dem Stand der Sonne gerichtet. Aber auch den vermochte ein Geist wie Ngassa vermutlich zu beeinflussen.

Von Ndutu erfuhren wir mehr über den Vulkan. Er erzählte uns, dass sich die Straße hier steil emporwand, bis sie den in 2.400 Meter Höhe liegenden Kraterrand erreichte. Von dort oben konnte man 600 Meter tief in den Krater blicken, der einen Durchmesser von 20 Kilometern hatte.

Ich entschied, dass wir die Nacht am Rande des die Kraterflanke bedeckenden Nebelwaldes verbringen sollten.

Es gab hier viele Lianen und lange Moos- und Flechtenbärte, die ein abenteuerlich tropisches Vegetationsbild formten.

Wir suchten uns einen Platz, wo wir einen mächtigen Felsbrocken im Rücken hatten. Davor stellten wir den Rover. Dazwischen waren wir einigermaßen geschützt.

Während uns Naabi aus dem Proviantbeutel versorgte, kramte ich Mikumis Fernglas hervor.

»Was willst du damit?«, fragte mich Vladek Rodensky.

»Ich will versuchen, mit Lance Selby Kontakt aufzunehmen.«

Vladek blickte mich wie einen Idioten an.

»Mann, du hast doch gesagt, Selby befindet sich im Dämonenreich.«

»Richtig. Und mit diesem Fernglas kann ich in das Dämonenreich sehen.«

»Sehen! Aber nur sehen.«

»Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, mit den dort befindlichen Gefangenen Kontakt aufzunehmen. Ich muss es versuchen.«

Vladek nickte. Er trank Mineralwasser und setzte sich auf den Boden.

Ndutu hockte sich neben ihn. Naabi aß ein Stück Schokolade.

Ich trennte mich von ihnen, um mich ganz auf das Experiment konzentrieren zu können.

In der Dunkelheit schaltete ich völlig ab. Ich sah nur noch das Fernglas, hatte nur noch den Versuch vor Augen, von dessen Gelingen sehr viel abhing. Vielleicht sogar Selbys Leben.

Ich setzte das Fernglas an die Augen und begann am Rädchen zu drehen.

Sofort sah ich die Fabelwesen wieder, mit denen ich gekämpft hatte.

Sie standen dicht gedrängt. Sie schienen auf irgendetwas zu warten.

Mir graute vor diesen Scheusalen, und ich konnte es jetzt, wo es vorbei war, immer noch nicht begreifen, dass ich mich gegen diese vielen schrecklichen Monster hatte behaupten können.

Ich schwenkte das Fernglas und entdeckte Lance Selby und Jack Ryan.

Sie lebten noch.

Aber wie sie dabei litten, das krampfte mir das Herz zusammen.

Sie waren nackt, und die Bestien schlugen sie mit glühenden Peitschen und bespuckten sie mit ätzendem Speichel.

Die Kreaturen prügelten sie und traten sie und erniedrigten ihre Gefangenen voller Hohn.

Ich rief Lances Namen, doch mein Freund hörte mich nicht.

Ich drehte am Fernglas herum, versuchte mit meinem magischen Ring einen Erfolg zu erzielen, doch es nützte alles nichts.

Ich konnte Selby und Ryan nur sehen. Aber ich konnte nicht erreichen, dass sie auch mich sahen.

Und noch weniger war es mir möglich, zu erreichen, dass sie mich hörten, wenn ich sie rief.

Resigniert warf ich das Fernglas in den Rover.

***

Da die ostafrikanischen Nächte voller Gefahren sind, war es ratsam, Wachen einzuteilen. Wir mussten uns vor allem vor den hungrigen Hyänen in Acht nehmen, die um unser Lager streiften.

Um Mitternacht war Ndutu an der Reihe.

Müde lehnte er sich an den Felsen und versuchte krampfhaft, die Augen offen zu halten. Ich hatte ihm meine Colt Government-Pistole geliehen und ihm scherzhaft geraten, er solle sich damit nicht vor Aufregung die Zehen abschießen. Dann hatte ich mich unter der Decke zusammengerollt und war gleich darauf eingeschlafen.

Ndutu war von da an allein mit seinen Gedanken und mit der finsteren Nacht, die ihn wie ein weiter, unheimlicher schwarzer Mantel umgab.

Er hatte Angst, ohne zu wissen, wovor.

Was sich alles ereignet hatte, lief noch einmal wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab.

Mehrmals ertappte er sich dabei, wie er mit geschlossenen Augen dasaß. Dann schreckte er immer hoch und kämpfte gegen den bleiernen Schlaf an.

Er lauschte in die Nacht hinein.

Es gab hier so viele Geräusche, dass es Ndutu schwer fiel, sich auf eines zu konzentrieren. Es waren harmlose Geräusche, wie sie der Massai von Kindheit an kannte. Sie waren ihm vertraut.

Aber das Gefühl, das ihm im Nacken saß und ihn peinigte, war ihm fremd.

Er wandte den Kopf.

Da, wo Naabi lag, leuchtete etwas.

Zwei rote Pünktchen. Es waren Augen.

Ndutu fuhr sich über das Gesicht. Von diesen Augen ging eine hypnotische Kraft aus. War das Naabi, die ihn aus der unheimlichen Dunkelheit heraus so erschreckend anstarrte?

Er wurde nervös, seine Furcht wuchs.

Und von Minute zu Minute wurde sein Wunsch größer, die anderen zu wecken.

Vorsichtshalber entsicherte er die Pistole. Sie lag schwer in seiner schweißnassen Hand.

Das Glühen der Augen nahm zu.

Ndutu meinte, dass dort unmöglich Naabi liegen konnte. Wenn aber nicht sie - wer dann?

Der Massai leckte sich hastig über die Lippen.

Das Glühen nahm zu.

Ndutu fühlte, wie ihn dieser Blick in Trance versetzte.

Er konnte nichts dagegen unternehmen.

Eine schwere Lähmung befiel ihn und presste ihn auf den Boden. Seine Finger öffneten sich. Die Pistole glitt aus seiner Hand und fiel zu Boden.

Er hatte mit einemmal Atembeschwerden, röchelte leise und japste gierig nach Luft.

Zur Reglosigkeit verurteilt verfolgte er mit weit aufgerissenen Augen, was nun passierte.

Ein Schatten löste sich vom Boden.

War es Naabi?

Ndutu vermochte es nicht zu sagen.

Die glühenden Augen wandten sich von ihm ab. Ein eisiger Schreck lähmte seine Glieder, als er erkannte, dass sich diese Furcht erregenden Augen in Ballards Richtung wandten.

Der Massai wollte Ballard warnen. Er öffnete den Mund, doch seine Stimmbänder waren von der gleichen Lähmung befallen wie seine Glieder.

Er konnte Ballard nicht warnen. Und er musste tatenlos zusehen, wie sich die dunkle, kaum wahrnehmbare Gestalt dem Schlafenden näherte.

Ndutus Herz hämmerte wie verrückt gegen seine Rippen.

Wie auf weichen Tatzen glitt die Gestalt geschmeidig an Ballard heran.

Sie erreichte ihn.

Die glühenden Augen richteten sich triumphierend auf den Massai. Einen Moment lang wurden sie zu schmalen Sicheln.

Dann waren sie wieder groß und erschreckend wie zuvor.

Der Massai konnte nicht wissen, was dieser Schatten von Tony Ballard wollte. Dass dieses Anschleichen jedoch nur etwas Schreckliches im Gefolge haben konnte, war dem gelähmten Jungen völlig klar.

***

Ich hatte in dieser Nacht den leichtesten Schlaf meines Lebens. Obwohl ich vor mich hindöste, nahm ich sogar das Krabbeln der Ameisen und Käfer wahr, die an mir vorbeizogen.

Und plötzlich war da ein Geräusch, das mich erschreckte.

Es war kam lauter als das Krabbeln der Insekten. Trotzdem reagierte mein magischer Ring sofort darauf. Er zog sich schmerzhaft um meinen Finger zusammen und signalisierte mir damit, dass sich mir ein Wesen aus einer anderen Welt in feindlicher Absicht näherte.

Es fiel mir nicht leicht, ruhig liegen zu bleiben, als würde ich tief schlafen.

Bald glaubte ich, sogar die dämonische Aura des sich mir nähernden Dämons zu riechen.

Meine Nerven spannten sich.

Ich straffte meine Muskeln und erwartete in jeder Sekunde den gefährlichen Angriff.

Etwas glitt zu meinem Kopf.

Es war eine kalte Hand.

Sie streifte ganz kurz meinen Nacken, zog sich dann aber rasch wieder zurück, glitt weiter, versuchte die Peitsche zu erfassen, über die ich eine Decke gelegt hatte und die mir als Kopfkissen diente.

Das war es also.

Ngassa hatte jemanden geschickt, der mir die Peitsche stehlen sollte.

Ich öffnete die Augen, ohne mich umzudrehen.

Über mir hing ein glühendes Augenpaar.

Ich wartete keine Sekunde länger. Blitzschnell fuhr ich hoch.

Meine Hände schossen nach dem Hals des Dämons. Meine Finger umklammerten ihn.

Ein greller Schrei weckte Vladek. Gleichzeitig löste dieser Schrei Ndutu aus seiner Trance.

Ich sprang auf und warf mich auf den Dämonenkörper. Er schlängelte sich unter mir. Er versuchte, sich unter mir hervorzuwinden, aber ich ließ es nicht zu.

Atemlos presste ich die Gestalt auf den Boden.

Vladek hetzte zum Rover und schnippte die Scheinwerfer an.

Ich hätte sie nicht wiedererkannt.

Nur an ihren Kleidern sah ich, dass ich Naabi vor mir hatte.

Naabi, dieses umwerfend schöne Mädchen, dem ich gleich am ersten Tag unserer Begegnung verfallen war. Sie hatte eine so eigenartige Ausstrahlung auf mich gehabt.

Nun wusste ich, warum.

Sie war eine Hexe!

Ihr einstmals hübsches Gesicht war das einer Greisin. Unzählige Runzeln durchzogen die raue Lederhaut.

Sie riss den zahnlosen Mund auf und stieß furchtbare Verwünschungen aus. Ihr Haar war schlohweiß. An den Fingern hatte sie lange Krallen. Ihr Hals, den ich immer noch umklammert hielt, war schrecklich dürr.

Sie hatte zwar ungeheure Kräfte, sah aber aus, als wäre sie mindestens hundert Jahre alt.

Und plötzlich verstand ich eine ganze Menge mehr.

Ngassa hatte sie wie einen Lockvogel auf mich angesetzt, damit er über alles unterrichtet wurde, was ich gegen ihn im Schilde führte.

Sie hatte mich mit ihrer Schönheit getäuscht. Und ich war prompt darauf hereingefallen.

Jetzt begriff ich, wieso ich Naabis Vater, den sich Ngassa angeblich auch geholt haben sollte, nicht sehen konnte, als ich durch Mikumis Fernglas geschaut hatte.

Es gab diesen Vater gar nicht.

Und noch etwas begriff ich mit einemmal mit schmerzhafter Deutlichkeit: Es war Naabi gewesen, die mich insgeheim hypnotisiert hatte und mich zwingen wollte, Selbstmord zu begehen.

Wenn Vladek und Ndutu nicht gewesen wären, hätte sie ihr Ziel erreicht.

Es war auch Naabi gewesen, die Ndutu gezwungen hatte, mit der Machete auf Rodensky loszugehen.

Und sie hatte in jener Lehmhütte den Schrei ausgestoßen, dem ich - weil ich in Sorge um sie gewesen war - gefolgt und dadurch in Ngassas Falle gegangen war.

Und endlich - endlich - dachte ich auch wieder an Vicky!

Mein Gott, wie hatte ich sie betrogen, ihr Vertrauen missbraucht. Ich war völlig im Bann dieser abscheulichen Hexe gewesen.

Naabi war alles andere als das hübsche, verführerische Mädchen.

Sie war eine Besessene, die mit Ngassa gemeinsame Sache machte und unser aller Tod wollte.

Diese überraschen Wendung traf mich wie ein schmerzhafter Keulenschlag.

Ich ärgerte mich über mich, weil ich so leicht zu täuschen war.

Und ich war wütend auf Naabi, die mir die Peitsche hatte stehlen wollen.

Und vor allem war ich beschämt, dass sie mich dazu gebracht hatte, Vicky, die ich so liebte, zu verraten und zu betrügen!

Deshalb lockerte ich nicht meinen Griff um ihrem Hals.

Sie gurgelte und röchelte. Das Ledergesicht war schmerzverzerrt.

Mir war klar, dass ich sie so nicht bezwingen konnte.

»Lass mich los!«, kreischte sie. Dann lachte sie schrill. »Was tust du deiner Geliebten an, Tony? Denk doch daran, was du mit mir erlebt hast! Erinnere dich, mein geliebter Tony!«

»Schweig, Naabi!«, schrie ich die hässliche Alte an.

Sie kicherte schrill.

»Nicht doch, mein Geliebter!«

»Halt den Mund!«

Sie kicherte und krächzte.

Da drückte ich ihr meinen magischen Ring gegen die Schläfe.

Sie stieß einen entsetzten Schrei aus und verlor augenblicklich das Bewusstsein.

Keuchend ließ ich von ihr ab.

Vladek Rodensky legte mir seine Hand auf die Schulter.

»Ist es schlimm, Tony?«

Ich nickte atemlos.

»Sehr schlimm. Ich hätte nie gedacht, dass sie eine Hexe ist.«

»Ich habe eine Idee…«

»Und zwar?«

»Dein magischer Ring vermag wahre Wunderdinge zu tun…«

»Und?«

»Versuche, Naabi damit für dich zu gewinnen.«

»Wie meinst du das?«

»Mach, dass sie nicht Ngassa, sondern dir gehorcht.«

»Man kann aus einem weißen Schaf kein schwarzes Schaf machen, Vladek. Es sei denn, man färbt es. Aber die Farbe würde nur kurze Zeit halten.«

Rodensky nickte eifrig.

»Dann färbe das Schaf, Tony. Die Farbe bracht ja nur kurze Zeit zu halten.«

»Ich verstehe kein Wort…«

»Sieh mal, wir wollen doch Ngassa unschädlich machen. Je mehr wir sind, die gegen ihn antreten, umso größer sind unsere Chancen, ihn zu erwischen. Er kann uns nicht alle auf einmal angreifen. Er muss sich für einen von uns entscheiden…«

»Und was ist mit deiner Idee?«

»Kannst du Naabi nicht für einige Zeit mit deinem Ring zwingen, das zu tun, was du ihr befiehlst?«

»Du meinst, ich soll ihr meinen Geist diktieren?«

»Kannst du das?«

»Ich hab's hoch nicht versucht.«

»Dann versuch's, Tony!«

Ich atmete tief durch.

»Okay. Vielleicht schaffe ich es.«

»Du musst es schaffen!«, sagte Rodensky.

Er hatte leicht reden.

***

Wir hatten Pflöcke in den steinigen Boden gerammt und die Hexe dazwischen ausgespannt. Sie lag immer noch ohne Bewusstsein auf dem Rücken.

Ich hatte mit meinem magischen Ring einen Kreis um sie gezogen. In diesem Kreis stand ich nun und begann die mir vertrauten Beschwörungsformeln herunterzumurmeln.

Vladek Rodensky und Ndutu standen mit gespannten Zügen außerhalb des Kreises und verfolgten mit großem Interesse meine Aktionen, von denen ich hoffte, dass sie mir Erfolg brachten.

Schon nach wenigen Augenblicken schlug die Hexe die Augen auf.

Als sie bemerkte, was ich vorhatte, begann sie kreischend zu toben.

Sie wollte sich von den Pflöcken losreißen. Sie beschimpfte mich, schleuderte Ndutu und Vladek obszöne Worte entgegen.

Dann begann sie mich wieder mit ihren widerwärtigen Sprüchen von vorhin herauszufordern, aber ich hörte sie nicht an.

Ich berührte mit dem schwarzen Stein meines Ringes ihre Schädeldecke.

Sie schrie fürchterlich, aber ich hatte kein Erbarmen mit ihr.

Es sollte keine Folter sein.

Ich wollte - zumindest für einige Zeit - den bösen Geist in ihr lähmen.

Ich merkte, dass es mir gelingen würde.

Mit neuem Mut machte ich weiter.

Der Körper der schrecklichen Hexe verjüngte sich wieder, wurde ansehnlicher, wurde so, wie ich ihn kennen gelernt hatte.

Naabi hörte zu toben auf.

Ihr Blick verlor diesen bösen Glanz.

Ich hatte sie in Trance versetzt.

»Du wirst künftig nur noch das tun, was ich dir sage, Naabi!«, sagte ich eindringlich.

Sie schaute mich mit ihren blicklosen Augen an und nickte.

»Ja, Herr.«

»Du wirst mir helfen, Ngassa in meine Gewalt zu bekommen.«

»Ja, Herr.«

»Und du wirst dich jederzeit schützend vor Rodensky, Ndutu und mich stellen, wenn uns ein Dämon angreifen sollte!«

»Ja, Herr. Alles soll nach deinem Willen geschehen.«

Ich schaute mich triumphierend nach Rodensky um.

Wir hatten einen gewaltigen Erfolg errungen.

Plötzlich bäumte sich Naabi mit einem schreckverzerrten Zug um die Lippen auf.

»Herr!«, kreischte sie.

Ich wirbelte herum.

»Vorsicht, Herr!«, schrie die Hexe.

Und auf einmal begriff ich, weshalb sich Naabi wie toll gebärdete.

Mit einem wilden Satz sprang jenes Schuppentier, mit dem ich bereits einmal zu kämpfen gehabt hatte, aus der Schwärze der Nacht ins Streulicht der Scheinwerfer.

***

Das harmlose Röhrenmaul hatte sich blitzschnell verformt.

Die Schnauze war zu einer großen, gefährlichen Waffe geworden.

Ndutu und Rodensky wichen verstört zurück.

Das Panzertier kam aufrecht auf mich zu. Rote Feuerzungen schlugen aus dem weit aufgerissenen Maul des Untiers. Die langen, dolchartigen Zähne hätten jedem Vampir zur Ehre gereicht.

Mit den gefährlichen Krallen versuchte mir das Untier einen Hieb zu versetzen, der mir die Kehle zerfetzt hätte. Ich wäre an meinem eigenen Blut erstickt.

Ich sprang zur Seite, als die Schläge kamen. Sie verfehlten mich.

Mit meinem magischen Ring war es mir damals gelungen, die Bestie in die Flucht zu schlagen. Aber diesmal wollte ich nicht, dass mir dieser geschuppte Teufel entkam.

Ndutu feuerte mit der Government auf das Panzertier.

Die Kugel prallte wirkungslos an seinem Körper ab.

Der Massai riss die Pistole schon wieder hoch.

»Nicht schießen!«, schrie ich.

Rodensky schlug ihm die Government aus der Hand.

Naabi gebärdete sich wie verrückt. Sie stand unter meinem Einfluss. Sie hatte den Befehl von mir bekommen, sich schützend vor mich zu stellen, wenn ich von einem Dämon angegriffen werden sollte.

Nun, das war jetzt der Fall.

Und sie zerrte wie wahnsinnig an ihren Fesseln, weil sie mir zu Hilfe kommen wollte.

»Schneidet sie los!«, schrie ich.

Das Schuppentier sprang auf mich zu.

Ich musste mich zur Seite werfen. Die Krallen fegten haarscharf an mir vorbei.

»Schneidet sie los!«, schrie ich noch einmal.

Rodensky starrte mich fassungslos an.

»Tu, was ich sage, Vladek!«

»Und wenn sie mit dem Teufel gemeinsame Sache macht?«

»Das wird sie nicht. Sie wird mir helfen, gegen ihn zu bestehen!«

Das Schuppentier erwischte mich mit einem gewaltigen Hieb.

Ich knallte auf den Boden, rappelte mich wieder hoch.

Die langen Zähne wollten sich in mein Fleisch bohren.

Ich federte aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich.

Da fiel mir die Peitsche ein.

Blitzschnell flog ich mit einem weiten Hechtsprung durch die Luft, landete da, wo die Peitsche lag, ergriff sie, sprang auf die Beine und wirbelte im selben Augenblick herum.

Da kam das Panzertier angestampft.

Ich holte keuchend aus und ließ die Lederpeitsche pfeifen.

Ihr schmales Ende traf den harten Schuppenpanzer des Scheusals.

Der Panzer brach auf. Blut spritzte hervor.

Inzwischen säbelte Rodensky an den Fesseln der Hexe herum.

Die Beine hatte sie bereits frei.

Sie fauchte wütend, konnte es kaum noch erwarten, freizukommen, um sich auf den Dämon zu stürzen.

Der Schlag mit der Lederpeitsche zeigte einen unglaublichen Erfolg.

Das Schuppenmonster bäumte sich mit einem schmerzhaften Gebrüll auf.

Ein fürchterliches Zucken durchlief seinen harten Körper.

Und plötzlich fielen die großen, scharfkantigen, dachziegelartig angeordneten Hornschuppen von ihm ab.

Innerhalb weniger Augenblicke schälte sich ein menschlicher Körper aus dem Leib des Schuppentiers.

Ein Mann, den ich kannte.

Ein Schwarzer mit weißem Haar!

Mikumi stand vor mir.

Da, wo ich ihn mit der Peitsche getroffen hatte, klaffte eine tiefe, blutende Wunde.

Nun war Naabi frei.

Mit einem zornigen Fauchlaut schnellte sie hoch. Bedenkenlos stürzte sie sich auf Mikumi, den ich hier nicht anzutreffen erwartet hatte.

Der hünenhafte Mann setzte sich augenblicklich zur Wehr. Aber Naabi griff ihn wie ein wütender Panther an.

Sie brachte ihn zu Fall. Und sobald sie das erreicht hatte, warfen wir uns alle auf den tobenden Motelbesitzer.

Ich schaltete ihn mit meinem magischen Ring aus. Und dann verfuhren wir mit ihm genauso, wie vorhin mit Naabi.

Jetzt war auch er auf unserer Seite.

Für wie lange, vermochte ich nicht zu sagen. Ich wusste nicht, wann die Zauberwirkung nachlassen würde.

Ich konnte nur hoffen, dass diese Wirkung wenigstens für zwölf Stunden vorhielt, denn bis dahin würde die letzte Entscheidung mit Sicherheit gefallen sein.

***

Am nächsten Morgen brachen wir früh auf.

Naabi und Mikumi waren zahm wie Hunde. Ich traute ihnen aber trotzdem nicht ganz. Sie konnten sich genauso gut bloß verstellt haben, um uns in Sicherheit zu wiegen. Und wenn wir dann mal nicht auf der Hut waren, würden sie ihr wahres Gesicht hervorkehren.

Ich trennte mich deshalb keine Sekunde von der erbeuteten Peitsche, denn nur mit ihr vermochte ich die beiden Dämonen in Schach zu halten.

Ein Blick in Mikumis Fernglas verriet mir, wo sich Ngassa gerade aufhielt.

Ich ließ auch Ndutu einen Blick hineinwerfen. Er erkannte die Gegend sofort.

»Das ist in der Nähe des Natron-Sees, Mr. Ballard. Wir müssen nach Norden fahren.«

Ich lenkte den Rover in diese Richtung.

Nach drei Stunden Fahrt hatte ich genau die Gegend vor Augen, die ich schon vorher im Fernglas gesehen hatte.

Hier irgendwo trieb sich im Augenblick also Ngassa herum.

Ich hielt den Wagen an, mir zitterten die Knie, denn die Entscheidung stand nun ganz nahe bevor.

Ich fragte mich, wie dieser Tag wohl enden würde.

Doch dann schüttelte ich alle pessimistischen Gedanken ab und sprang aus dem Landrover.

Da hörte ich Ngassa feindselig brüllen.

Ich zuckte herum.

Er stand neben einigen mächtigen Dornenbüschen.

Zu fünft traten wir ihm entgegen. Naabi und Mikumi stießen erregte Fauchlaute aus, als sie Ngassa erblickten. Die magische Wirkung meines Ringes beeinflusste also nach wie vor ihren Geist.

Das beruhigte mich einigermaßen. So hatte ich wenigstens keinen Überfall aus den eigenen Reihen zu befürchten.

Wir schwärmten aus. Ich ging in der Mitte. Rechts von mir ging Mikumi. Links von mir Naabi. Und die Flanke wurde links von Vladek Rodensky und rechts von Ndutu gebildet.

Als Ngassa sah, dass ich zwei seiner Dämonen in meiner Reihe hatte, stieß er ein zorniges Gebrüll aus.

Dann verschwand er im Busch.

Wir umzingelten ihn.

»Mikumi!«, rief ich.

»Ja, Herr?«

»Hol ihn heraus!«

»Ja, Herr!«, sagte Mikumi.

Der weißhaarige, kraftstrotzende Mann nickte und marschierte sofort los.

Er ging geradewegs in den Busch hinein.

»Lass mich mit Mikumi gehen, Herr!«, keuchte Naabi nervös. »Allein kann er Ngassa nicht bezwingen. Aber wir werden es gemeinsam schaffen!«

Ich nickte.

Naabis Augen glänzten fanatisch. Sie hastete hinter Mikumi her. Sekunden später hatte auch sie der Busch verschluckt.

Ich wartete mit vibrierenden Nerven. Ndutu und Vladek waren gewiss genauso aufgeregt wie ich.

Die Sonne knallte siedend heiß vom Himmel und ließ mein Blut kochen. Ich verspürte schrecklichen Durst.

Im Rover hätten wir Wasser gehabt, aber ich lief jetzt nicht fort.

Im Augenblick war meine Anwesenheit hier dringend nötig. Ich durfte meinen Posten unter keinen Umständen verlassen.

Selbst wenn mich der Durst halb wahnsinnig gemacht hätte, ich hätte mich keinen Millimeter von meinem Platz entfernt.

Meine ganze Aufmerksamkeit gehörte nur noch dieser gefährlichsten aller Auseinandersetzungen.

Ich hörte Zweige brechen. Dann den schrillen Schrei von Naabi. Und gleich darauf erklang auch Mikumis Stimme.

Sie schienen den Dämon erblickt zu haben.

Nun stieß Ngassa wieder sein zorniges Gebrüll aus. Es ließ meinen Körper vibrieren.

Ich vernahm Kampfgeräusche. Keuchen. Knurren, Dann den furchtbaren Schrei von Mikumi.

Und gleich darauf den lang gezogenen Todesschrei der Hexe.

Rascheln im Busch. Jemand wankte auf mich zu.

Es war Mikumi.

Wie grausig er zugerichtet war. Die eine Hälfte des Gesichtes war völlig zerfetzt, das rechte Auge nur noch eine blutige Höhle.

Sein rechter Arm fehlte ebenso, und aus dem Stumpf sprudelte das Blut.

Und sein Bauch war aufgerissen. Überall sah ich Blut, Blut, Blut…

Er kam nur noch bis zu mir.

Dann brach er nieder und blieb regungslos liegen.

Mich schauderte, als ich Ngassa ein triumphierendes Gelächter ausstoßen hörte.

»Ballard!«, brüllte er. »Du wahnsinniger Tölpel! Ich habe sie alle beide besiegt! Und nun kommst du an die Reihe!«

Meine Stirn bedeckte sich mit Schweiß.

»Ich warte auf dich, Ngassa!«, schrie ich.

Ich gebe zu, ich hatte Angst.

Aber ich verließ mich auf die Peitsche, die ich in meiner zitternden Rechten hielt. Wenn sie mir nicht zum Sieg verhalf, war ich unweigerlich verloren.

»Komm her!«, brüllte ich aus Leibeskräften.

Ich schrie deshalb so laut, damit Ngassa mich angriff und nicht meine Freunde Ndutu oder Vladek.

Er sollte zu mir kommen und nicht zu den beiden, mit denen er leichtes Spiel gehabt hätte.

Deshalb schrie ich in den Busch hinein.

Da kam er. Mit einem gewaltigen Sprung.

Ich schnellte zurück.

Sein Schwanz peitschte die Luft. Er war wütend bis zur Weißglut. Noch niemand hatte den Mut gehabt, ihm so wie ich die Stirn zu bieten. Und da er bis zu diesem Tag stets gesiegt hatte, dachte er, auch mit mir fertig zu werden.

Er hätte besser an seine Peitsche denken sollen. Gegen ihre Wirkung war er nämlich machtlos. Aber ich hatte ihn so sehr gereizt, dass er in seiner grenzenlosen Wut alle Vorsicht außer Acht ließ.

Er hatte nur ein Ziel: meinen Tod!

Mit weiten Sätzen kam er auf mich zugerast. Sein Gebrüll ließ die Erde erzittern.

Ich erwartete ihn eiskalt, die Peitsche zum Schlag erhoben.

Als er zum mörderischen Sprung ansetzte, als er hochschnellte, um mich unter seinem mächtigen Körper zu begraben, warf ich mich nach links und schlug gleichzeitig zu.

Die Peitsche pfiff auf ihn zu.

Sie schlang sich mehrmals hinter der weißen Mähne um seinen Hals.

Ein erstickter Laut kam aus seiner Kehle. Er krachte neben mir in den Sand.

Ich riss und zerrte an der Peitsche.

Er warf sich herum, die Peitsche straffte sich surrend.

Er hatte ungeheure Kräfte, aber ich ließ die Peitsche nicht mehr los. Er hätte mir die Arme ausreißen müssen.

Ich wusste, dass ich mein Leben nun in meinen Händen hatte. Wenn ich die Peitsche losließ, verlor ich gleichzeitig damit mein Leben.

Mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht kämpfte ich gegen die mörderische Gewalt des Dämons an.

Die Peitsche würgte ihn. Sie schnitt ihm tief ins Fleisch.

Er wehrte sich verzweifelt gegen das Ende. Aber die magische Kraft der Peitsche zwang ihn nieder.

Und den Rest besorgte ich, indem ich mit aller Kraft am Peitschenende zog.

Ndutu und Vladek Rodensky kamen mir zu Hilfe.

Die Bestie wälzte sich, schaurige Laute ausstoßend, auf dem Boden. Die Pranken zuckten.

Plötzlich fiel der Totenschädel aus der weißen Mähne heraus.

Er zerbrach wie Porzellan und zerfiel gleich darauf zu Staub.

Gleichzeitig platzte der erstarrte Löwenkörper an vielen Stellen auf.

Flammen schlugen aus den tiefen Rissen.

Sie setzten den gesamten Dämon binnen weniger Sekunden in Brand. Doch nicht nur das. Auch der strohtrockene Busch fing Feuer.

Entsetzt begriff ich, dass dieser verdammte Dämon selbst im Tod noch eine schreckliche Katastrophe heraufbeschworen hatte.

Das Feuer griff rasend schnell um sich.

Und plötzlich hörte ich die gellenden Hilfeschreie zweier Männer.

Ich hetzte mitten in die stickigen Flammen hinein.

Die Lederpeitsche begann zu brennen, als wäre sie aus Zelluloid. Sie zerfiel schon nach wenigen Augenblicken zu Asche.

Ich jagte durch den brennenden Busch. Die prasselnden Flammen schlugen mit ihren heißen Zungen nach mir.

Ich warf mich nach vorn, auf die Schreie zu.

Da sah ich die Diener Ngassas!

Doch sie griffen mich nicht an. Sie flohen!

Ich hatte ihren Herrn und Meister besiegt. Jetzt packte die feige Dämonenbrut die Angst, und sie flohen in wilder Panik.

Ich sah auch den Körper Naabis. Völlig zerfetzt war er, beide Arme ausgerissen, und auch der Kopf fehlte.

Trotzdem zuckte der Körper, die Hexe lebte noch.

Doch ich hatte nicht die Zeit, sie von ihren Qualen zu erlösen, rannte weiter hinein in die Flammen.

Inmitten dieses flammenden Infernos fand ich dann endlich Professor Selby und Jack Ryan.

Ngassa hatte sie trotz allem noch zu vernichten versucht.

Aber diesen Triumph, über seinen Tod hinaus, wollte ich ihm nicht gönnen.

Ich schnitt den beiden ihre Fesseln durch.

Lance konnte selbst laufen.

Ryan aber wollte schlappmachen.

Da warf ich ihn mir auf die Schulter, und dann hasteten wir mit keuchendem Atem und hämmernden Herzen durch das Feuer zurück zu Ndutu und Rodensky.

Wir schafften es mit allerletzter Kraft. Wenn die Flammenwand nur um zwei Meter breiter gewesen wäre, wäre sie uns zum Verhängnis geworden.

Wir ließen uns, kaum dass wir aus dem Gefahrenbereich waren, erschöpft zu Boden fallen.

***

Vicky Bonney schrieb noch an ihrem Artikel, als ich nach Hause kam.

Mr. Silver wollte hören, was in Tansania geschehen war.

Ich hob die Schultern und meinte gleichmütig: »Wie ich vermutet hatte. Lance hatte sich verlaufen. Es war ein Kinderspiel, ihn wiederzufinden.«

Silver glaubte mir kein Wort. Ich sah es in seinen Augen.

Am Abend besuchte uns Lance mit einer Flasche Kognac unter dem Arm.

»Ich habe etwas sehr Wichtiges vergessen, Tony«, sagte er, während er vier Gläser füllte.

»Was hast du vergessen?«, fragte ich ihn und nahm mein Glas in Empfang.

»Danke zu sagen«, meinte mein Freund.

Ich nickte grinsend. »Okay, das hast du hiermit getan. Hat deine arme Seele jetzt Ruhe?«

»Ich glaube schon.«

»Na, fein. Im Übrigen kann keiner schöner Dankeschön sagen als mit einer guten Flasche«, grinste ich vergnügt.

Und dann gehörte der Abend nur noch mir und der Flasche.

Und viel später natürlich auch Vicky Bonney.

Von Naabi erzählte ich ihr in dieser Nacht nichts. Und auch nicht in den folgenden Nächten.

Von Hexen hatte ich schließlich genug.
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